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Halle (Saale), Dienstag den 27. April 1915.

Steigende Erbitterung.
Stinkbomben.

Am 7. April 1913 ſagte Herr v. Bethmann Hollweg in Reichs
tage: „Von den Dimenſionen eines Weltbrandes, von dem
Elend und der Zerſtörung, die er über die Völker bringen würde,
kann ſich kein Menſch eine Vorſtellung machen. Alle Kriege der
Vergangenheit werden wahrſcheinlich ein Kinderſpiel dagegen
ſein.“

Dieſe Prophezeiung hat ſich als richtig erwieſen. Heute
kämpfen faſt alle Völker Europas gegeneinander, alle von dem
Gefühle durchdrungen, daß die Niederlage in dieſem größten
Entſcheidungskampfe der Weltgeſchichte für ſie etwas ganz Un
erträgliches ſein würde, alle von dem feſten Willen beſeelt, ſo
raſch wie möglich als Sieger aus einem Meer von Schmutz und
Blut hervorzugehen. Kein Wunder, daß dieſer Kampf um alles
auch ein Kampf mit allen Mitteln geworden iſt, daß Verträge,
völkerrechtliche Bindungen, alte Regeln des Kriegsbrauchs im
Nu zerriſſen ſind, daß ſich alle Verſuche der Friedenszeit, den
Krieg zu vermenſchlichen, als etwas NUnausführbares erwieſen
haben.

Die letzte, nicht die erſte völkerrechtliche Beſtimmung, die von
der Kriegsfurie über den Hanfen gerannt wurde, iſt das Verbot
der Anwendung von Geſchoſſen, die weniger als durch ihre
Spreng und Durchſchlagskraft durch die betäubende Kraft ihrer
Gaſe wirken ſollen. Es handelt ſich. wie man auf den erſten
Blick merkt, hier um eine Beſtimmung von äußerſter Dehnbar-
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ſchoſſen deshalb auszuſchließen, weil ſie bei ihrer Exploſion
auch ſchädliche Gaſe verbreiten. Gleich in den erſten Schilde-
rungen der Wirkungen, die von den deutſchen 42 Zentimeter-
Geſchützen bei der Beſchießung der belgiſchen Feſtungen ausgeübt
wurden, konnte man leſen, daß in Gewölben, in die ein Weſchoß
einfchkug, wegen der ng von Gaſen längeres Ver
weilen unmöglich wurde. Ein Proteſt wegen Verletzung des
Völkerrechts wurde aber damals nicht erhoben, und eine ſolche
Verletzung lag wohl auch nicht vor, denn daß der Zweck der
42 Zentimeter-Geſchoſſe nicht auf die Gaswirkung gerichtet war,
ſondern auf die ganz enorme Sprengwirkung, war ohne weiteres
klar. Von dieſem Beiſpiel ausgehend. käme man zu der merk-
würdigen Schlußfolgerung, daß Bomben mit betäubender Wir-
kung erlaubt ſind, wenn ihr vornehmlicher Zweck darauf ze-
richtet iſt, Mauerwerk zu zerſprengen und menſchliche Körver
zu zerreißen, daß aber ihre Anwendung nicht erlaubt ſei, wenn
ſie dies nicht tun.

Jetzt erklären die Verbündeten den für ſie ungünſtigen Ans-
gang der letzten deutſchen Angriffe damit, daß ſie die Deutſchen
beſchuldigen, Stinkbomben verwendet zu haben. Die
Militärkritiker der Pariſer Preſſe fordern die franzöſiſche Regie
rung auf, es nicht bei Proteſten bewenden zu laſſen, ſondern
Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Dagegen wird nun von
deutſcher Seite erklärt, daß die Verbündeten mit der Anwen-
dung verbotener Geſchoſſe vorangegangen ſeien; beiſpielsweiſe
leſen wir in einem Berliner nationalliberalen Blatte

„Das Land der Wilſon und Bryan, das allſonntäglich für
die Wiederkehr des Friedens betet, liefert den engliſchen und
franzöſiſchen Heeren Stinkbomben und Brandkugeln, um da
mit der amerifaniſchen Neutralität und Friedensſehnſucht be
ſonderen Nachdruck zu geben. Man lebte des Wahnes, daß
Deutſchland ſich das alles ruhig gefallen laſſen, und daß es
bald niedergerungen ſein werde, weil es ihm an Munition
mangele. Wiederholt ſtellte unſere oberſte Heeresverwaltung
die völkerrechtswidrige Benutzung von Bomben durch Fran-
zoſen und Engländer feſt, die erſtickende Gaſe ausſtrömten,
und wollte damit offenbar den Gegner zwingen, anſtändig zu
kämpfen und den Gebrauch dieſer Geſchoſſe zu meiden. Da
alles nichts half, vergalt ſie Gleiches mit Gleichem, und ſie
konnte, als auch jetzt wieder mit widerlicher Heuchelei ein Ge
ſchrei über die rohe deutſche Kriegführung anhob, mit ſtolzer
Genugtuung feſtſtellen, daß eben die deutſchen Chemiker,
wenn es einmal ſein muß, noch beſſere Arbeit liefern, als die
amerikaniſchen. Wir ſind unſeren Feinden auf allen Ge
bieten über, und wenn ſie uns zu Gegenmaßnahmen zwin-
gen, auch da, wo wir nur ungern folgen, ſo müſſen ſie eben
die Folgen tragen.“

Die Folgen der verſchiedenartigen Auffaſſungen auf bei-
den Seiten wird ſein, daß man ſich auf beiden Seiten bemühen
wird, Bomben mit immer ſtärkerer Gaswirkung herzuftellen.
M dieſer Weg einmal betreten, dann gibt es kaum noch ein
Halten. Denn nicht um den Ruhm der größten Humanität
kämpfen heute die Völker, ſondern um den Sieg, um den Sieg
um jeden Preis und mit allen Mitteln.

Das ſind Tatſachen, denen wir heute ins Auge ſehen müſſen,
und die um nichts beſſer werden dadurch, daß man ſich gegen
ſeitig die Schuld an der Verwilderung des Krieges zuſchreibt.
Lieſt man franzöſiſche Blätter, ſo möchte man glauben, daß nur
die niederträchtigen Charaktereigenſchaften der Deutſchen daran
hhuld ſeien, wenn der
Ritterlichkeit geführt wird. Auf der anderen Seite liefort die

oben angeführte Preßſtimme ein entſprechendes Gegenſtück. Mit
ſolchen Beſchuldigungen wird aber an der Sache nichts gebeſſert
und auch zu ihrem wirklichen Verſtändnis nichts beigetragen. Jn
Wirklichkeit nimmt der Krieg ſolche Formen an, weil er eben
der Krieg von 191415 i ſt, der Krieg eines Zeitalters. das
durch die Fortſchritte der Technik die Vernichtungs aber auch
die Verteidigungsmöglichkeiten zu früher nicht geahnten Höhen
geſteigert hat, und weil es der allgemeine Verzweiflungs-
krieg iſt, den die Völker um ihr Leben kämpfen. Könnte es
deute einer Macht gelingen, durch eine neue Erfindung, die an

Krieg nicht in vollendeten Formen der

Vernichtungsmöglichkeit alles Dageweſene kurmhoch übertriftt,
den Sieg an ihre Fahne zu feſſeln, ſie würde ſie anwenden und
obendrein noch den Erfinder als einen Halbgott verehren.

Es hat keinen Sinn, einzelne Menſchen und Mächte anzu
Aagen, weil die Dinge ſo gekommen ſind. Klagen wir lieber
die bisherige Ordnung der Dinge an, die uns Menſchen in ſo
grauenhafte Verhältniſſe geſtürzt hat, und denken wir darüber
nach, wie wir dieſes Schickſal bekämpfen können, ohne unſerem
eigenen Volke Schaden zuzufügen. Nur wenn die Flut der
Leidenſchaften anf allen Seiten gleichmäßig abebbt, läßt ſich
der grauſame Leidensweg verkürzen und dann Mittel finden.
die grauenhaften Kriege für alle Zeiten unmöglich zu machen.

Die Entvölkerung Frankreichs.
Ueber die Bevölkzrungsbewegung Frankreichs im erſten

Halbjahr 1914 berichtet das Miniſierium der öffentlichen Ar-
beiten in einer jetzt veröffentlichten Statiſtik Dieſe umfaßt
s Departemenis (mit Ausnahme von Aisne, Meuſe, Nord,
Pasde-Calgis, Somnie) und teilt auch die Zahlen des ent-
fprechenden Zeitraums von 1918 mit:

1914 1913
Todesfälle 357 256 336 411Geburten (lebend) 331 398 335 369
Heiraten 134 118 136 124
Scheidungen 6 445 6 723

Das Ergebnis ſei betrübend. Einer Zunahme des Todesfälle
um 20 845 ſtehe eine Zunahme der Geburten von nur 3971 gegen
über. ſo daß im erſten Halbjahr die Bevölkerung tatſächlich
um 168714 Einwohner abnahm. (Jn Wirklichkeit er-
geben die Zahlen der Tabelle eine Abnahme der Geburtenzahl
um 3971. in den verglichenen Zeiträumen iſt aber die Bevölke
rung nicht um 16 874, ſondern um 24 816 Einwohner zurück

gegangen.) eUeber „Die Wiederbevölkerung Frankreichs“ ſchreibt der
Temps vom 20. 4.: Jn voller Friedenszeit nahm die fran
zöſiſche Bevölkerung in einem halben Jahr um 24 816 Köpfe ab.
Dieſe Feſtſtellung muß heute die Aufmerkſamkeit nicht nur des
Geſetzgebers und Wiſſenſchaftlers, ſondern aller vorausſchauen
den Mitbürger erregen. Frankreich iſt von ſteigender Ent-
völkerung betroffen, die nicht nur ſeine Zukunft, ſondern ſeine
Criſtenz ſelbſt bedrohen kann, wenn man ihr nicht begegnet. Die
Zahlen ſprechen eine deutliche Sprache. Der Ueberſchuß der
Geburten über die Todesfälle betrug 1880 noch faſt 200 000, bis
1885 mehr als 100 000, ging bis 1905 auf durchſchnittlich 38 090
herab und betrug 1905-—-1913 noch 26 000. Jetzt iſt man bei
einem Ueberſchuß der Todesfälle angelangt. Dieſe Tatſache iſt
um ſo bedrohlicher, als es jetzt gilt, nicht nur die Lücken nor-
maler Sterblichkeit auszufüllen, ſondern die für die Verteidi-
gung des Vaterlandes gefallenen Opfer zu erſetzen! Wozu würde
all ihr Heldentum nütze ſein, wenn die glänzende Zukunft, die
es uns bringt. zur Wüſte werden würde. Die Regenerations-
pflicht wird ein Gebot. Jhm ſich entziehen, würde bedeuten,
für das Land eine neue Gefahr heraufzubeſchwören durch den
unvermeidlichen Zuſtrom fremder Bevölkerung, der die Tugen-
den und Grundeigenſchaften unſerer Raſſe fälſchen würde. Dieſe
Pflichten ſind oft genannt worden: Die Mutterſchaft muß wie-
der zu Ehren kommen. die kinderreichen Familien müſſen be-
günſtigt werden. Kleinliche Berechnungen müſſen zum Schwei-
gen gebracht werden vor der jetzt gewonnenen Ueberzeugung.
daß nur ein ſtarkes und zahlreiches Frankreich die Sicherheit
des Landes gewährleiſten kann. Viele Maßnahmen wird der
Geſetzgeber ergreifen :nüſſen. Was not tut, iſt aber ferner
die Bekämpfung der reißend um ſich greifenden malthuſianiſchen
Lehren, der Engelmacherei, des Alkoholismus und gewiſſer
Krankheiten. Wenn dies geſchieht, hat unſer Heer nicht umſonſt
gekämpft.

SoldatenUrlaub zur Volksvermehrung.
Zu welchen Ungeheuerlichkeiten der menſchenverwüſtende

Krieg verleitet ſeien es auch nur Ungeheuerlichkeiten der
Preſſe zeigt folgende Notiz aus den L. N. N.

„Das Pariſer Journal berichtet: Gegenwärtig wird ernſt
lich die Frage ſtudiert, einen Weg zu finden. um den fran-
zöſiſchen Soldaten einen kurzen Urlaub zu ge-
währen, der ihnen geſtatten ſoll ihre Frauen zu be-
ſuchen. Bisher wurde ein Urlaub nur den Offizieren ge
währt. Nun ſoll er drei Männern jeder Kompagnie für ie
2—8 Tage gewährt werden. Man wird nicht fehlgehen, dieſe
Maßnahme mit der letzten Statiſtik in Zuſammenhang zu
bringen, die einen erheblichen Geburtenrückgang auf-
weiſt.
gung hervorgerufen.“

Gleichviel, ob die letzte Bemerkung „Mam wird nicht febl-
gehen uſw.“ von dem Pariſer oder dem Leipziger Blatte ſtammt
was nicht erſichtlich iſt), bleibt die angedeutete Sache Sol
daten vom Menſchenvernichten zum Menſchenerzeugen abzu
löſen eine Ungeheuerlichkeit, die aber gerade unſere Zeit
rharakteriſfiert.

Die franzöſiſchen Sozialiſten fordern Verluſtliſten.
Die Pariſer Humanite erfährt, daß von 56 THyutierten ein

Antrag an die Regierung unterzeichnet iſt. der die beſchleu-
nigte Ausgabe der Verluſt liſten des franzöſiſchen
Heeres für die Zeit vom 4. Auguſt bis 831. Dezember 1614 fordert.
Der Antrag wurde mit dem berechtigten Verlangen der Familien
der Krieger begründet, über das Schickſal ihrer Angehörigen
nach neun Monaten Kriegszeit aufgeklärt zu werden.

Dieſer Rückgang hat in Frankreich große Veunruhi-.
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wiktenberg Schweinik, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Rreiſe.
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Tagesbericht der Heeresleitung

Großes Hauptquartier, 27. April, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn Flandern griffen die Engländer mit ſehr ſtarken
Kräften die neue Linie unſerer Stellungen nördlich und nord
öſtlich von Ypern an, die 3 bis 4 Kilometer ſüdlich der bis
herigen von dicht nördlich der D'Hont-Ferme am ſerkanal
über St. Julien in Richtung auf Grafenstafel verläuft. Die
Angriffe, die von der deutſchen Artillerie ſüdöſtlich von Ypern
teilweiſe im Rücken gefaßt wurden, brachen unter außerordent
lich ſchweren Verluſten ſchon im Feuer völlig zuſammen.

Die durch die feindliche Artillerie gänzlich zuſammengeſchoſſe
nen Häuſer von Lizerne ſind von uns in der letzten Nacht
geräumt worden, der unmittelbar öſtlich davon auf dem
linken Kanalufer gelegene Brückenkopf wird
gehalteh. Jn den bisherigen Kämpfen bei Ypern haben
unſere Truppen 50 Maſchinengewhre erbentet. Den
wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt und Etappenhauptort Pope
ringhe, etwa 12 Kilometer weſtlich von Ypern, haben wir mit
ſichtlichem Erfolge zu beſchoßen begonnen.

Jm Argonnenwalde wurde nordöſtlich von Vienne-le
Thatean ein nächtlicher franzöſiſcher Angriff abgewieſen.
Anf den Maashöhen errangen wir auch geſtern weitere
Vorteile, trotzdem die Franzoſen nene Kräfte heranzogen.
Feindliche Angriffe gegen unſere Combres- Stellung
ſcheiterten. Ein heftiger Angriff im Aillywalde wurde
von uns unter ſtarken Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen.
Auch weiter öſtlich gewann der Feind keinen Boden. Jm nächt-
lichen Nahkampf arbeiteten wir uns im Prieſterwalde erfolg
reich vor.

Gegen unſere Stellung auf dem Hartmannsweilerkopfe ging
der Feind geſtern mehrere Male zum Angriffe vor; alle An
griffe mißglückten.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert.

0

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 26. April. An der Karpathenfront dauern die

Kämpfe im Abſchnitte öſtlich des Uszoker Paſſes fort. Eine
unſerer Angriffsgruppen eroberte geſtern ſüdöſtlich von Ko
z i owa einen neuen Stützpunkt des Feindes und machte ſieben
Offiziere und über 1000 Mann zu Gefangenen. Um
die verlorene Höhe zurückzuerobern, begannen nun die Ruſſen
mehrere heftige Gegenangriffe und verſuchten auch in den Nach
barabſchnitten vereinzelte Vorſtöße. Der Hauptangriff des
Feindes richtete ſich gegen die Höhe O ſt r y und die öſtlich an
ſchließende Stellung. Nach längerem Kampfe war dieſer An
ſturm unter ſchwerſten Verluſten der Ruſſen zurück-
geſchlagen. Zwei Bataillone des Gegners wurden hierbei faſt
gänzlich vernichtet, einige hundert Mann gefangen.
Die ſofort einſetzende Verfolgungsaktion brachte uns in den
Beſitz von 26 Schützengräben und vielem Kriegs
material.

Auch in den übrigen Abſchnitten wurden die Nachtangriffe
des Feindes blutig abgewieſen. Vor den Stellungen des Us
zoker Paſſes ging der Gegner nach abgeſchlagenem An
griff fluchtartig zurück.

Jn den geſtrigen Kämpfen wurde das bisher gewonnene Ge-
biet trotz verzweifelter Gegenangriffe der Ruſſen nicht nur be
hauptet, ſondern ſüdöſtlich von Koziowa noch erweitert. An
der Front weſtlich des Uszoker Paſſes, in Galizien und Polen,
ſowie auch am Dnjeſtr und in der Bukowina Geſchützkämpfe.
Sonſt Ruhe

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris 26. April. Jn Belgien dauern unſere Gegen

angriffe fort und erfolgen in enger Verbindung mit unſeren
Verbündeten. Die Deutſchen, die mit zwei Armeekorps an-
griffen. verwendeten den geſtrigen Tag über fortgeſetzt er-
ſticende Gaſe. Einige nicht explodierte Geſchoſſe enthielten
eine große Menge davon. Wir rückten merklich gegen Norden
auf dem rechten Ufer des Yſerkanals vor. Die engliſchen
Truppen behaupteten trotz des geſtern abend gemeldeten hef-
tigen Angriffes alle Stellungen zu unſerer Rechten. Jn den
Argonnen nahmen wir cinen feindlichen Schützengraben ein;
wir erbeuteten zwei Maſchinengewehre und machten Gefangene.
Dieſe rein örtliche Kampfhandlung war äußerſt lebhaft. Auf
den Manshöhen am Einſchnitt von Calonne griffen die
Deutſchen mit einer ganzen Diviſion auf einer Front von weni-
ger als 1 Kilometer an und brachten unſere erſte Linie
zum Zurückgehenz; ſie wurden aber durch einen Gegen
angriff wieder zurückgeworſen.

Der Abendbericht beſagt: Nördlich Ypern dauert der Artille-
riekampf unter günſtigen Bedingungen (l) für die Verbünde-
ten fort. Die Deutſchen griffen an mehreren Stellen die eng
liſche Front in der Richtung ren Norden nach Süden und von
Nordoſten nach Südweſten an. Wir rückten auf dem rechten
Kanalufer durch kräftige Gegenangriffe vor.

Verſchärfte Zenſur in Frankreich. Der franzöſiſche Miniſter
des Jnnern hat alle ausländiſchen Zeitungen, die auch die
Volffmeldungen veröffentlichen, der Präventiv-
zenſur unterworfen. Seit dem 20. April ſind an der Schwei
er Grenze 85 und an der ſpaniſchen Grenze 72 neue Zen
ſoren durch den Miniſter des Innern eingeſtellt worden.
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Neue Kämpfe am VYſerkanal.
Die Morning Poſt meldet aus Nordfrankreich: Der Kampf

zwiſchen dem Füßchen Lys und der See iſt nun allgemein.
Die beiden Hauptereigniſſe zwiſchen Freitag abend und Sonn
tag früh waren die Kämpfe bei La Baſſee und längs des
Kanals zwiſchen Ypern und Bixſchoote. Bei La
Baſſee unternahm die Armee des Kranpringen bon Bahern
einen ſolch heftigen Vorſtoß in der Richtung auf Givenchy und
Cambrai, daß hier ein zeitweiliger- Vorteil errungen wurde.
Die britiſchen Linien ſind aber nicht durchbrochen worden und
leiſten der Uebermacht Widerſtand.
gip Morning Poſt erfährt weiter, daß die Truppen, die nörd

lich von Ypern zum Zurückgehen gezwungen wurden, aus
Zuaven, Marineſoldaten und belgiſchen Karabiniers beſtanden.
Unter dem den Deutſchen abgenommenen Kriegsmaterial be-
findet ſich ein neuer Apparat, um Bomben zu werfen; eine
Stahlgabel, die im Boden befeſtigt wird und wie ein Katapult
arbeitet. Es wurden damit Bomben bis zur Größe eines Fuß
balles bis 300 Meter weit geſchleudert.

Jm Gegenſatz zu der Erklärung des Feldmarſchalls French,
daß die Engländer bei dem Kampf um den Hügel 60 keine
Bomben mit erſtickenden Gaſen verwendet hätten, meldet der
Augenzeuge im britiſchen Hauptquartier über
den letzten Abſchnitt der Kämpfe folgendes: Mittwoch nach-
mittag befanden ſich nur noch einige deutſche Bombenſchleuderer
auf dem Hügel, die an deſſen Nordoſtrande ſtandhielten. Ein
Rogen leicht erplodierbarer Geſchoſſe, die mit erſtickenden Gaſen
gefüllt waren, praſſelte aus drei Richtungen auf die Verteidiger
nicder. Das Feuer der Deutſchen machte ganze Sektio-
nen der britiſchen Jnfanterie nieder, ſo daß die
Laufgräben mit Toten angefüllt waren und es oft Mühe
machte, die feindlichen Linien zu erreichen. Die Verſtärkungs-
truppen waren genötigt, über die Leichen der gefallenen Kame-
raden hinwegzuklettern. Der Augenzenge ſchließt ſeinen Be-
richt: Unſere Verluſte waren natürlich ſchwer, aber der Kampf
um den Hügel koſtete den Deutſchen unendlich viel mehr als
uns.

Als neutrales Urteil über die feindlichen Schlachtberichte
ſchreibt die Tijd: Das eine Mal iſt es das Waſſer, wie bei
Soiſſons, das andere Mal die große Uebermacht, wie in der
Champagne, dann wieder ſind es die Stinkbomben, die nach
engliſch- franzöſiſchen Berichten die Siege der Deutſchen ermög-
lichen. Man erhält den Eindruck, daß die Verbündeten es
ſchwer finden, ihre Niederlagen einzugeſtehen.

Petit Journal meldet, daß in Paris zahlreiche Flücht-
lin ge aus dem Gebiet von Ypern eingetroffen ſind, welche
von den Militärbehörden zum Verlaſſen der Heimat aufge
fordert worden waren.

Danach ſcheint die franzöſiſche Heeresleitung Ypern jetzt
wieder für ernſtlich bedroht zu halten.

Die bedrohte Lage Yperns wird dem B. T über Amſterdam
wie folgt geſchildert. Bei Zuydſchoote hätten die Deut-
ſchen die Franzoſen überraſcht und den Uebergang über
den Yſerkanal erzwungen. Ferner ſeien ſie auf der anderen
Kanalſeite etwas ſüdlicher, wo ſie noch ein erhebliches Stück
vom Waſſer entfernt waren, zwiſchen Pilkem und Wieltje
dichter an den Kanal vorgedrungen. Dadurch werde Ypern
unmittelbar bedroht. Der Hammerſchlag der Deutſchen auf
die Linie der Verbündeten in Belgien ſei von großer Gewalt.
Wenn es den Deutſchen gelingt, auch ſüdlich unterhalb
St. Julien vorzudringen (was nach dem geſtrigen Tages
bericht inzwiſchen geſchehen iſt), werde Ypern beinahe einge-
ſchloſſen und die engliſchen Stellungen im Rücken bedroht. Die
Stelle, wo die Deutſchen über den Kanal gekommen ſeien, ſei
ein ſehr wichtiger Punkt, weil dort gerade fünf Straßen
zuſammentreffen. Von hier aus würden ſowohl die belgiſchen
als auch die engliſchen Stellungen bedroht.

Der Berl. Morgenpoſt wird gemeldet, daß Ypern ſelbſt mit
zwei 42er und 35er Geſchützen beſchoſſen wird, was zu großen
Verheerungen führt. Wie der Daily Telegraph aus Boulogne
berichtet, trafen dort zwei engliſche Lazarettzüge
mit verwundeten Franzoſen und Engländern aus der Schlacht
bei Dpern ein. Nach ihren Angaben war dieſer Kampf der
furchtbarſte, den ſie ſeit Beginn des Krieges erlebt hatten.

Der entſetzliche Luftkrieg.
Die Frankfurter Zeitung meldet aus London: Ein engliſcher

Feldpoſtbrief enthält intereſſante Einzelheiten über den ketzten
Angriff zweier deutſcher Tauben auf Amiens. Sie verbreite-
ten Tod oder Zerſtörung über ein weites Gebiet. Die
erſte Bombe ſchon bewies, daß die Deutſchen einen gan z
ſtarken Sprengſtoff neueſter Erfindung ver-
wenden. 22 Häuſer wurden zerſtört und 70 beſchädigt, 30 Perſo-
nen getötet oder verwundet.

Allenſtein, 2e. April. Bei dem Fliegerangriff auf
Neidenburg fügten die Ruſſen ſich ſelbſt mehr Schaden zu
als uns. Wie die Allenſteiner Zeitung hört, ſind ruſſiſche
Fliegerbomben auf den Marktplatz niedergefallen, wo ruſſiſche
Befangene gerade mit dem Aufräumen von Schutt beſchäftigt
waren. Drei ruſſiſche Gefangene wurden getötet
und drei verwundet. Außerdem wurde dort noch eine
Frau verletzt. Jn der Nähe des Bahnhofes iſt ein leerer Schup-
pen niedergebrannt.

Vom Seekriege.
Weitere Verſchärfungen des Kampfes.

Berlin, 26. April. Von maßgebender Stelle wird mitge-
teilt, daß deutſche Marineflugzeuge in letzter Zeit wie-
derholt von engliſchen Handelsſchiffen mit Gewcehren
und Geſchützen be ſchoſſen worden ſind, ohne daß die Schiffe
von den Fliegern angegriffen worden waren. Jn einem Falle
geſchah dies durch eine Gruppe von fünf Fiſchdampfern, bei an-
deren Belegenheiten durch engliſche Handelsdampfer. Als Ant-
wort auf dieſe Angriffe wurden die Schiffe mit Bomben be-
worfen.

Stockholm, 26. April. Die Verſenkung des ruſſiſchen
Dampfers Froak durch ein deutſches V-Boot hat eine völlige
Lähmung des Schiffsverkehrs zwiſchen Schweden und Rußland
bewirkt. Auf den ſchwediſchen Dampfern Otago und Eſter hat
die Mannſchaft die Abreiſe verweigert. Selbſt
zwiſchen den weniger bedrohten Nordhäfen iſt ein Verkehr un-
möglich, da die vereiſten Hafenbecken noch nicht genügend auf-
getaut ſind.

Die Verlvpſie der engliſchen Flotte.
Nach einer Erklärung des engliſchen Premierminiſters be-

tragen die Verluſte der britiſchen Flotte bis zum 31. März 452
HOffiziere, 8141 Mann. Getötet wurden 332 Offiziere 4981
Mann, verwundet wurden 61 Offiziere, 640 Mann, interniert
wurden 41 Offiziere, 1524 Mann, gefangen ſind 11 Offiziere
und 921 Mann, und vermißt wurden ſieben Offiziere und 72
Mann.

Zurückweiſung einer Beſchuldigung deutſcher V-Boptsleute.
Berlin, 26. April. Anläßlich der Meldung über die Ver

ſenkung des engliſchen Fiſchdampfers St. Lawrence durch ein

Kommandant des deutſchen Unterſeeboots habe die Rettung
weier über Bord geſprungener Leute der Beſatzung nicht ge
atten wollen, ſo daß dieſe ertrunken ſeien. Hierzu wird uns

von maßgebender Stelle mitgeteilt:
Das deutſche Unterſeeboot konnte aus dem Verhalten des

Fiſchdampfers, der zuerſt mit hoher Fahrt auf das Boot zuhielt,
dann abdrehte, erkennen, daß er ein als dienendes Fahr; 38 vor ſich hatte. Es zwang den fliehenden Dampfer
durch Geſchützfeuer zum Stoppen, worauf der ärehue Teil der
Beſatzung in die Boote begab. Inzwiſchen ließen drei an
Bord zurückgebliebene Leute Brieftauben a frihürr
und winkten dann ihre Voote heran. Als dieſe in der Nähe
waren, ſprangen die Leute über Bord. Nur einer von ihnen
wurde von den Booten gerettet, während die beiden übrigen er-
tranken. Das Unterſeeboot, das zu dieſer Zeit 250 Meter vom
Dampfer entfernt lag, hat ir keiner Weiſe das Rettungswerk
der Boote beeinträchtigt. Die Behauptung der Times, die in

zwiſchen auch durch den Funkentelegrammdienſt von Poldhu
weiter verbreitet worden iſt, muß demnach als bös willige
Ver leumdung bezeichnet werden.

Die Dardanellenkämpfe.
Das britiſche Schlachtſchiff Triumph iſt, während es die

türkiſchen Stellungen auf Gallipoli beſchoß, durch drei
Granaten getroffen worden. Der angerichtete Schaden
iſt Prnner Reutermeldung unbedeutend. Zwei Mann wurden
verwundet.

Die Engländer auf den griechiſchen Jnſeln.
Die Engländer richten ſich auf den griechiſchen g. häus

lich ein. was darauf ſchließen läßt, daß ſie es auf ihren dauern
den Beſitz abgeſehen haben. Einer Meldung der Frkf. Ztg. aus
Konſtantinopel zufolge ſtehen ſie im Begriff, außer den bisher
beſetzten Jnſeln Lemnos, Jmbros und Tenedos, auch Myti-
lene und Chios zu beſetzen. Sämtliche für Truppen-
landungen notwendige Vorbereitungen wurden auf den letzt-
genannten beiden Jnſeln getroffen. Jn Begleitung des eng
liſchen Generalkonſuls in Smyrna beſichtigte Oberſt Dawley
eingehend Mytilene und Chios. Dawley behandelte dabei die
griechiſchen Behörden vollkommen als Luft. Genau die gleiche
Taktik befolgten die Engländer ſchon auf Tenedos. Der grie-
chiſche Gendarmeriehauptmann, der um Aufklärung über die
Landung der engliſchen Abteilungen auf griechiſchem Terri-
torium erſuchte, wurde aus der von den Engländern beſetzten
Zone weggeführt mit dem höflichen, aber beſtimmten Erſuchen,
ſich künftig um ſeine, aber nicht um engliſche Ange-
legenheiten zu kümmern.

Aufſtände in Aegypten und Jndien
ſind ſeit der Beteiligung der Türkei am Weltkriege wiederholt
angekündigt worden, aber in der Tat iſt es bis jetzt immer
nur bei Hoffnungen und Erwarkungen geblieben. Nach den
von dem Jkdam veröffentlichten Mitteilungen eines „kürzlich
aus Aegypten in Konſtantinopel eingetroffenen Jtalieners“ ſoll
„ganz Aegypten zum Aufſtande bereit ſein“. (7) Nur Mangel
an Waffen und Munition verhindere den ſofortigen Aufſtand.

Sabah bringt einen Artikel über den Aufruhr in
Jndien mit dem Schlußſatz: Die aktive Teilnahme am Hei-
ligen Krieg der Moslem in Jndien, Afghaniſtan und Belut-
ſchiſtan hat taſächlich begonnen. Er wird England und Ruß-
land ernſte Schwierigkeiten verurſachen.

Nach einer weiteren Meldung wird über Konſtantinopel ein
wandfrei aus Aegypten berichtet, daß die dortigen auſtraliſchen
Truppen, etwa 23 000 Mann, abgelöſt und nach Auſtralien heim-
befördert worden ſeien. Jhre Demoraliſierung habe
einen ſo großen Grad erreicht, daß begründete Gefahr beſtanden
habe, ſie würde auch auf andere Truppen übergreifen.

Notizen.
Drahtloſe Verbindung zwiſchen Deutſchland und Amerika.

Daily Telegraph meldet aus Neuyork: Die Deutſchen haben in
aller Heimlichkeit die Kraftanlage der Funkenſtation von
Sayville im Staate Neuyork dreifach verſtärkt und hoffen, durch
Errichtung von drei 150 Meter hohen Türmen einen Dienſt
zwiſchen Deutſchland und Amerika herzuſtellen, der jedem Witte-
rungszuſtande gewachſen iſt. Vor Beendigung der nächſten
Woche ſoll ein vollkommener und ununterbrochener Dienſt mit
Nauen hergeſtellt ſein.

55 000 Ziviliſten aus den deutſch- beſetzten Gebieten Frank-
reichs abtransportiert. Bis zum 22. April haben 55 000 Perſonen
der Zivilbevölkerung aus den nördlichen Departements Frank-
reichs auf ihrer Fahrt nach Südfrankreich die Schweiz vaſſiert.
Die große Mehrzahl waren Frauen, Kinder und alte Männer.
Fs handelt fich um er werbs und durch den Krieg heimat-
los gewordene Bewohner der jetzt in deutſchem Beſitz
befindlichen nord franzöſiſchen Departements. Da trotz des
vor Monaten ergangenen Erſuchens der deutſchen Regierung,
die franzöſiſche Regierung ſich nicht dazu verſtand, für die Er
nährung der vielen Tauſende franzöſiſcher Volksangehöriger
Sorge zu tragen, mußte ſchließlich die Beförderung er Not-
leidenden nach dem Süden Frankreichs durch die Schweiz er-
folgen.

Ruſſiſches Urteil gegen einen Deutſchen. Einer Meldung
des Ruskoie Slowo aus Kaſan zufolge wurde ein Deutſcher,
namens Schwital, wegen Beleidigungder Ahnendes
Zarenhauſes zu acht Jahren Zwangsarbeit
verurteilt.

Deutſche Kapitalanlagen in Türkiſch-Vorderaſien. Die große,
von der deutſchen Gute-Hoffnunghütte ausgeführte Brücke über
den Euphrat bei der Station der Vagdadbahn Djerabulus
iſt dem Verkehr übergeben worden.

Politiſche Aeberſicht.
Das Problem des Kriegswuchers.

Die katholiſche Weſtdeutſche Arbeiterzeitung fährt fort, ent-
ſchieden gegen diejenigen vorzugehen, die die Kriegsnot zu
Wucher und Ausbeutung benutzen. Jn ihrer Nummer vom
24. April bringt ſie eine Zuſchrift aus dem Argonner Walde
worin gefordert wird daß „alle diejenigen, die in wucheriſcher
und betrügeriſcher Weiſe die Notlage des Volkes ausnützen
wollen“, an den Pranger und vor Gericht geſtellt werden. Be
ſonders wendet ſich der Krieger gegen die Fabrikanten, die
Schund zu Liebesgabenzwecken in den Handel bringen darüber
könne man im Felde ein trauriges Lied ſingen:

Zu Hauſe geben unſere oft darbenden Angehörigen ihr
weniges Geld aus, in der Meinung, den im Felde Stehenden
etwas Gutes zu ſenden. Erhalten wir es, ſo entpuppt ſich die
Sache als unbrauchbarer Schund. So erging es mir vor
kurzem mit ſogenannten Käkaoplättchen mit Milchſcheiben.
Der Kakao war mehr unlösbarer Sand und die Milchſcheiben
wie Gries. Welche Gefühle ſolcher Schwindel erweckt, brauche
ich nicht näher zu beſchreiben.

Auch der linksliberale Abgeordnete Dr. Heinz Potthoff
befaßt ſich in der Zeitſchrift Die Tat (Jena) mit dem Problem
des Kriegewuchers. Wir zitieren aus dem Artikel dieſe Stelle:

Zwei Millionen Bürger haben über das Geſetz hinaus frei
willig ihrem Vaterlande Leib und Leben angeboten mehr
können ſie doch nicht bieten. Aber nicht zwei Fabri-
kannten haben der Heeresverwaltung angeboten ihr den
nötwendigen Bedarf zu Selbſtkoſten mit üblicher Verzieſung
zu liefern. Nicht zwei Landwirte oder Händler
haben ſich ernſtlich gegen die allgemeine Verteuerung der
Lebensmittel geſtemmt, die dem Reiche die Kriegskoſten un
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nötig erhöht und dem Volke das Durchhalten un
ſchwert. Dieſelben (7) Leute, die freudig in den lrücken, verſuchen raſch noch vorher einen übertrieben hohen

Gewinn auf Koſten der Geſamtheit oder der Mitbürger ein
zuſtreichen. Ohne Ausnahme finden auf allen Gebieten
Preisſteigerungen ſtatt, auch wo von einer Erhöhung der
Herſtellungskoſten gar keine Rede iſt. Jeder nimmt, was er
kriegen kann Der Preizwucher iſt zur allgemeinen Verkehrs
ſitte geworden. Und was das ſchlimmſte iſt, er wird tatſäch-
lich als Sitte anerkannt. Während alle andere Moral ſchärfer
geworden, iſt die Geſchäftsmoral im Kriege laxer als ſonſt.

Unter dieſen Umſtänden kann man das Lob, das die Nau
mannſche Hilfe (S. 258) den deutſchen Arbeitern zollt, nur
mit geteilten Gefühlen genießen. Die Hilfe ſchreibt:

Während es unter den engliſchen Arbeitern trotz des
Krieges fortgeſetzt gärt und rumort, hat die deutſche
Arbeiterwelt ſeit Kriegsausbruch ein nicht
genug anzuerkennendes Beiſpiel vater-
ländiſchen Gemeinſinns gegeben.

F M JL 4z J A. r
M.

Abteilung für Kriegs-Ernährungsfragen.
Zur Bearbeitung der Kriegs-Ernährungsfragen

ſoll im Reich samt des Jnnern eine neue fünfte
Miniſterialabteilung errichtet werden. Sie wird von der vier-
ten, der wirtſchaftlichen Abteilung abgetrennt. Zum Leiter
der neuen Abteilung iſt Präſident Dr. Kautz beſtellt worden,
der vor wenigen Wochen die Leitung des Kanalamts in Kiel
n Reichskommiſſariat für die Kartoffelverſorgung ver
auſchte.

Arbeitsnachweiſe und Kriegsverletztenfürſorge.
Der Verband deutſcher Arbeitsnachweiſe hat in ſeiner
in Berlin ſtattgehabten Ausſchußſitzung eingehend über die Mit-
wirkung der öffentlichen Arbeitsnachweiſe bei der Kriegs
verletzten-Fürſorge beraten und beſchloſſen, unverzüglich an
den Herrn Reichskanzler einen Antrag auf Errichtung eines
Reichsausſchuſſes für Kriegsverletzten-Fürſorge zu
richten. Jn der anſchließenden Plenarverſammlung des Verbandes
wurde die Auflöſung des bisherigen Verbandes beſchloſſen, welcher
ſich in einer Sitzung ſämtlicher öffentlichen Arbeitsnachweis
Verbände des Deutſchen Reichs ſofort neu konſtituierte. Der neue
Verband führt gleichfalls den Namen „Verband Deutſcher Arbeits
nachweiſe“ und ſchließt alle öffentlichen Arbeitsnachweis Verbände
uſammen. Zum Vorſitzenden wurde der bisherige langjährige

orſitzende, Landesrat Dr. Freund-Berlin wiedergewählt.

Vom Zwang zur Teilnahme der Fortbildungsſchüler
an militäriſchen Uebungen.

Jn der rheiniſchen Stadt Höhſcheid haben unſere Genoſſen
im Stadtrat die Mehrheit. Sie lehnten eine Beſtimmung im
Stundenplan der Fortbildungsſchule ab, nach welcher die Schüler
gezwungen werden ſollen, an den bekannten militäriſchen Uebungen
teilzunehmen. Von einem Beigeordneten wurde darauf behauptet,
die Regierung habe die zwangsweiſe Beteiligung der
Schüler angeordnet. Das Schöffengericht in Herford hathvier
Fabrikanten freigeſrochen, die ihre Lehrlinge von den Uebungen
fernhielten, trotzdem die Beteiligung im Lehrplan vorgeſchrieben
iſt. Eine klare Entſcheidung in dieſer ſtrittigen Frage,

m a waäre ſehr vonnöten.
Jtalien.

Der Wiederzuſammentritt der italieniſchen Kammer, der am
12. Mai erfolgen ſollte, wird nach übereinſtimmenden italieni-
ſchen Blärtermeldungen weiter hinausgeſchoben. Da die Ver-
handlungen mit Oeſterreich im Gegenſatz zu geſchäftig verbreite
ten Gerüchten auch weiter gut von ſtatten gehen, hofft man, bis
zum neuen Zuſammentritt der Kammer ſchon gewiſſe Ergebniſſe
erzielt zu haben, ſo daß die Situation klarer dargelegt werden
fann.

Kriegstagung des ungariſchen Reichstages.
Burgfriedensrede des Grafen Tisza. Bedingungen der

Oppoſition.
Bei der Verhandlung der Vorlage über die Ausdehnung

der Landſturmpflicht bis zum 50. Jahre im ungariſchen
Abgeordnetenhauſe ergriff der Miniſterpräſident Graf Tisza
das Wort und führte u. a. aus: Die Vorlage iſt der Ausdruck
des entſchloſſenen Willens, den uns aufgezwungenen Krieg mit
der äußerſten Anſtrengung zu führen und ſämtliche militäri
ſchen Vorbedingungen des Erfolges zu ſchaffen. Dann warf
der Miniſterpräſident einen Rückblick auf die bisherigen Kriegs
ereigniſſe und ſagte dann u. a.: Sowohl die phyſiſchen als mora
liſchen Kräfte der beiden verbündeten Armeen ſind intakt. Die
Vorgänge der letzten Tage und Wochen ſind ein glänzender Be
weis für die Unverſehrtheit ſowohl der defenſiven als offen-
ſiven Fähigkeit beider Armeen. Jch kann mich nicht enthalten,
meiner patriotiſchen Freude darüber Ausdruck zu
geben, daß auch die zur Regierung kein Vertrauen hegen-
den Mitglieder und Söhne der ungariſchen Nation alles auf-
geboten haben, was in ihren Kräften ſtand, und ihre Pflicht
in vollſtem Maße erfüllt haben. Allgemeine Zuſtimmung.)
Jch darf auch nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß die Na

tionalitäten in unſerem Vaterlande erhebende Beiſpiele
des Patriotismus und der Opferwilligkeit gegeben haben. Jch
bin überzeugt, daß alle Mitglieder des Hauſes mit mir über-
einſtimmen werden, wenn ich mit beſonderem Nachdruck meiner
Freude darüber Ausdruck gebe, daß die kroatiſche Schwe-
ſternation ſich in dieſem Kriege ſo rühmlich hervor-
getan hat. Das warme Gefühl, welches dieſem Kampfe gegen
den gemeinſamen Feind entſprungen, wird, wie ich hoffe, den
Krieg überdauern und in Zukunft reiche Früchte tragen.

Für die Oppoſition ſprach der Abgeordnete Bakunyi
im Namen der Unabhängigkeitspartei. Er führte aus: Das
patriotiſche Pflichtgefühl gebietet uns, kein Wort fallen zu
laſen, das unſeren Feinden zu der Annahme dienen könnte,
daß die ungariſche Nation nicht mit aller Widerſtandskraft und
Entſchloſſenheit bis zune letzten Blutstropfen auszuharren ge
willt wäre. Es gibt in dieſem Parlament keine einzige Partei
und keinen einzigen Abgeordneten, der ſich nicht bis zum äußer-
ſten anſpannen wollte. Dies enthebt uns jedoch nicht der Pflicht,
eine obſjektive Kritik zu üben. Der Redner fordert
Garantien dafür, daß die außerordentlichen Verfügungen dieſes
Geſchzentwurfes nur für die Dauer des Krieges gel-
ten ſollen, beantragt, daß über die Muſterung der Achtzehn-
jährigen nicht eine ausſchließlich militäriſche, ſondern eine ge
miſchte Kommiſſion, in der die Zivilbehörden mit-
wärken, entſcheiden ſoll, und beantragt ſchließlich eine Reſo
lution. wonach die zweite Klaſſe des Landſturmes
und die Achtzehnjährigen nur dann zum Front-
di en ſt verwendet werden ſollen, wenn der ſonſtige Landſturm
und die Linientruppen ſchon vollſtändig in Anſpruch genom-
men worden ſind.
Für die Verfaſſungspartei erklärte Graf Andraſſh am
Schluß einer längeren Rede: Von patriotiſcher Ueberzeugung
geleitet, bewilligt die ganze Oppoſition und auch die Verfaſ
ſungspartei, in deren Namen ich ſpreche, alle geforderten Opfer.
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für, ob alle Opfer unbedingt notwendig waren, Die
Oppoſition bewilligt alles, behält ſich jedoch das Recht der' ob
jektiven Kritik vor. Heute will ſie nur der Welt zeigen, daß die
Ungarn, wenn ihr Land in Gefahr iſt, einmütig nur eins
wollen: Sieg! (Stürmiſcher Beifall

Nachdem der Honvedminiſter Ha z ai erklärt hatte, er nehme
die Anträge Bakonyis an, daß die Geſetzesvorlage nur für die
Dauer des Krieges gelten ſolle und daß über die Tauglichkeit
der Achtzehnjährigen gemiſchte Kommiſſionen entſcheiden ſollen,
ſowie eine Berückſichtigung des Wunſches in Ausſicht geſtellt
hatte, daß das zweite Aufgebot des Landſturms und die Acht
zehnjährigen im Frontdienſt nur verwendet werden ſollten, falls
die Linien- und Reſervetrupppen bereits vollſtändig einberufen
worden ſeien, wurde die Geſetzesvorlage einſtimmig ange
nommen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Verlängerung der Landtags Wahlperiode in Sachſen.

Die ſächſiſche Regierung kündigt an, daß ſie ſich demnächſt mit
den Vorſtänden der einzelnen Parteien ins Vernehmen ſetzen
und dem Landtage eine Vorlage zugehen laſſen werde, die be
ſtimmt, daß die Landtagswablen, die in dieſem Jahre fällig
wären um zwei Jahre hinaus geſchoben werden.

Die re in Portugal. Aus Liſſabon wird gemeldet:
Der Liſſaboner Gemeinderat wurde aufgelöſt, weil er es ab-
lehnte, die Dekrete des jetzigen Miniſteriums als legal anzu
en. Die Regierung hat einen Verwaltungsausſchuß er
nannt.

Erſatz für Männerarbeit.
Jn England ſcheint der Erſatz von Männerarbeit durch

Frauenarbeit neuerdings einen größeren Umfang anzunehmen
und man bemüht ſich nach Kräften, alle Hinderniſſe aus dem
Wege zu räumen. Die Aufforderung der Regierung an die
Frauen, die bereit ſind, bezahlte Arbeit zu übernehmen, ſobald
es nötig wird, ſich in Liſten einzutragen, hat guten Erfolg ge
habt, dagegen iſt es ſchwieriger, die Unternehmer zu bewegen,
Frauen einzuſtellen und die männlichen Angeſtellten und Ar
beiter für den Heeresdienſt freizugeben. Hier und da wenden
ſich auch die Arbeiterorganiſationen gegen die Einſtellung von
Frauen. Sie fürchten die lohn drückende Tendenz der
Frauenarbeit. So mußte in Edinburg der Verſuch, weib
liche Straßenbahnführer einzuſtellen, wieder aufgegeben wer
den, weil die Männer Schwierigkeiten machten. Der Mangel
an Arbeitern wird jedoch immer empfindlicher und in Glasgow
ſieht man ſich gezwungen, Straßenbahnführerinnen anzuſtellen,
wenn der Betrieb aufrecht erhalten werden ſoll. Um nun Aus
einanderſetzungen mit den Arbeiterorganiſationen zu ver-
meiden, werden den Frauen die gleichen Löhne
gezahlt wie den Männern, ſo daß der Vorwurf der
Lohndrückerei nicht mehr erhoben werden kann. Einige Ma-
ſchinen- und Munitionsfabriken haben ſich ebenfalls bereit er-
klärt, Frauen mit Arbeiten zu beſchäftigen. die keine oder nur
ſehr geringe techniſche Kenntniſſe vorausſetzen.

Um genügend geſckulte Kräfte für die Landarbeit zu gewin
nen, ſoll verfucht werden, auf einem Landgut Frauen und
Nädchen als Melkerinnen auszubilden. Die Lernenden wer-
den ſorgfältig darauf geprüft, ob ſie den Anſtrengungen ge-
wachſen ſein werden. Man glaubt in verhältnismäßig kurzer
geit eine genügende Anzablt „gelernter“ Kräfte zur Verfügung
zu haben. Größere Schwierigkeiten macht in dieſem Berufe
die Lohnfrage. Auf jeden Fall geht man in England mit großem
Ernſt an das Problem der Arbeitsverteilung heran. Fehler
werden bei ſolchen Verſuchen ſicher überall gemacht, aber man
darf doch annehmen, daß weißgekleidete Damen in weißen
Schuhen und ſeidenen Strümpfen in England weder bei der
Ernte noch bei der Beſtellung der Felder angetroffen werden.

Eine neue Meldung Nach der Weſtminſter-Gazette
boten ſich auf Grund des kürzlichen Aufrufes bislang 22 000
Frauen für den Frauenkriegsdienſt an. Vorläufig ſollen 10 000
hiervon infolge Arbeitermangels in engliſchen Geſchoßfabriken
angeſtellt werden.

Auch der Verein der Laden und Handlungsgehilfen, der
25000 Mitglieder zählt, von denen 8000 in das Heer eingetreten
ſind, hat in einer am Sonntag in Mancheſter abgehaltenen
Verſammlung dagegen proteſtiert, daß die Arbeitgeber die
Handlungsgehilfen durch billige Frauenarbeit er
ſetzen.

Bier oder Brot?
Zur Frage der Bierbrauerei- Einſchränkung

macht Profeſſor Mar v. Gruber in der Münchner Medizini
ſchen Wochenſchrift Ausführungen, die verdienten, allſeitige Be
achtung zu finden. Profeſſor v. Gruber gehört zu denjenigen
Gelehrten, die gleich zu Beginn des Krieges die abſolute Ein
ſtellung der Alkoholproduktion, ſei es in Form von Branntwein,
ſei es in der von Bier, wegen der damit verbundenen Verſchwen
dung wertvoller Nahrungsſtoffe gefordert haben. Leider ſind
dieſe Warnungsrufe nicht, oder viel zu ſpät und in ganz un
genügendem Maße beachtet worden. Welche Bedeutung ſpeziell
die weitere Verbrauung von Gerſte für die Frage unſeres„Durchhaltens“ hat, darüber gibt Profeſſor v. Gru er in dem
genannten Artikel eine Verechnung, die allerdings die ganze
Frage in einem ſehr ernſten Lichte erſcheinen laſſen.

Jm Jahre 1912/13 betrug die Biererzeugung in Deutſchland
aus inländiſcher Gerſte 58 913 Millionen Hektoliter, wozu
1472 825 Tonnen Gerſte nötig waren. Das ſo gewonnene Bier
quantum enthielt 23 565 Tonnen verdauliches Eiweiß und einen
Geſamtnährwert von 2561 Kalorien. Dagegen waren in der
zur Biererzeugung verbrauchten Gerſte 148 755 Tonnen Eiweiß
und 4926 Millionen Kalorien enthalten, ſo daß alſo das Bier
nur 15,8 Prozent des Eiweißes und 53,8 Prozent der Kalorien
enthält. Nun werden allerdings die Abfälle der Viererzeugung,
Malzkeime und Biertrebern, zum Teil verfüttert. rofeſſor
v. Gruber nimmt ſogar in ſeiner Berechnung den viel zu gün
ſtigen Fall an, daß ſämtliche Abfälle zur Verfütterung kommen.
Dadurch würden in Form von Fleiſch noch einmal 24 886
Tonnen Eiweiß und 467 Millionen Kalorien gewonnen, ſo daß
alſo bei der Biererzeugung 47 951 Tonnen Eiweiß 32,2 Proz.
des Gerſteneiweißes und 3118 Millionen Kalorien 63,3 Proz.
er Kalorien der Gerſte erhalten blieben.

ürden dagegen die 1,5 Millionen Tonnen Gerſte
und zu Mehl verarbeitet, dann würden ſie 1,2 Millionen Tonnen

ehl ergeben, in denen 87 870 Tonnen verdauliches Eiweiß
591 Proz. des Gerſteneiweißes und 3908 Millionen Kalorien

Proz. der Sexſtenlalorien enthalten wären. Die Rechnung79,3

ſieht dann alſo folgendermaßen aus:

Eiweiß Lalox tenüberhaupt in Pro t überhaupt r
Bei der Bierproduktion und nen eines Mitionen 5eſerith
gerfütterung der Abfälle 49951 32,2 3118 63,3
Deim Vermahlen d. Gerſte 87870 59,1 3908 79.,3
Gewinn bei lehterem 90 919 26,9 790 16,0
da Eltzbacher haben wir im erſten Kriegsjahre mit einem
2efizit infolge der unterbundenen Einfuhr von 402 000 Tonnen

iß und 5,9 Billionen Kalorien zu rechnen. Durch Ein-
ſtellung der Bierproduktion und Verwertung der Braugerſte
als Mehl wären alſo 9,9 Proz. des Eiweiß und 18,4 r W

naloriendefizits zu deden. Tatſächlich iſt der Vortei
5zer, da, wie oben geſagt, nicht annähernd die geſamten Ab
vrodukte zur Verfütterung kommen, ſondern großenteils

egen Verderbens als Dünger verwandt werden.
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der allerdings erſt für das nächſte Erntejahr in Betracht kame,
wenn auf dem heute zur Gerſteproduktion verwandten Lande
Kartoffeln angebaut würden. Wir würden dann von dieſer
Fläche ſo viel Kartoffeln ernten, daß dieſe einem Betrag an
verdaulichem Eiweiß von 96 456 Tonnen und einem Geſamt-
nährgehalte von 4933 Millionen Kalorien entſprechen würden.
Es wären damit 24,0 Proz. unſeres S r. u decken,
während ſogar 136,2 Proz. des Kaloriendefizits, alſo ſchon direkt

an Kalorien erzeugt würde. Selbſt wenn dieein Ueberſ ußn
Kartoffeln verfüttert würden, ſo würde daraus für uns noch ein

Nährwert herausſpringen als bei der Bebauung des
Landes mit Gerſte und Hopfen und deren Verbrauung.

Dieſe einwandfreien Zahlen ſollten die Regierung zur Prü-
fung der anregen, ob ſtatt der am 1. April in Kraft ge
tretenen Einſchränkung der Bierbrauerei um 40 Proz. nicht
deren völlige Auſhebung am Platze wäre.

Aus der Partei.
Aus der bürgerlichen Preſſe.

Die Voſſiſche Zeitung ſchreibt:
„Aus Hamburg wird uns berichtet: Ueber das Thema So

zialdemokratie und Weltkrieg ſprach hier der Vorſitzende der
ſozialdemokratiſchen Partei und Reichstagsfraktion, der Abg.
Haaſe. Dabei erwähnte er u. a., daß der verſtorbene Jaurès
ihm noch kurz vor ſeinem Tode erklärt habe, daß ein Bünd-
nis der Weſtmächte, d. h. von Frankreich und England
mit Deutſchland nicht nur den Weltfrieden, ſondern auch
die höchſte Kultur bedeute. Hierauf kamen Zwiſchenrufe:
Und was ſagen die Nachfolger von Jaurès?, worauf Haaſe:
Dasſelbe, was auch bei uns viele Genoſſen ſagen, daß der
Feind niedergerungen werden müſſe. Von beſonderem Jnter
eſſe iſt, daß Haaſe auch auf die Trennungsabſichten in
der Partei in folgender Weiſe zu ſprechen kam: Kürzlich habe
in Hamburg ein Genoſſe öffentlich erklärt, wenn nach dem
Kriege die Minderheit der Partei ſich nicht zurückfindet auf den
Weg der Mehrheit, dann gebe es eine reuig-friedliche Scheidung.
Das ſei ein böſes Wort. Demgegenüber erkläre er als Vor-
ſitzender der Reichstagsfraktion und Parteivorſitzender: Wenn
die jetzige Mehrheit zu einer Minderheit werden
würde und dann jemand aus der Partei ausſcheiden wolle, werde
er der erſte ſein, der dem Genoſſen ſagen werde, er ſoll lieber
in der Partei bleiben und zu lernen verſuchen, wie es ſich
ſür einen Sozialdemokraten gezieme. Das Ziel und der Zweck
der Sozialdemokratie ſei auch nach dem Kriege gemeinſam mit
den jetzt im Schützengraben liegenden und vor der Front ſtehen
den Brüdern für den Aufbau ſeiner Geſellſchaftsord-
nung zu kämpfen, in der in Zukunft derartige blutige,
maſſenmordende Kriege unmöglich ſeien.“

Gegen die Maifeier.
Das ſtellvertretende Generalkommando des VII. Armeekorps in

Münſter (Weſtfalen) hat an die Parteipreſſe in ſeinem Bezirk
ein Schreiben gerichtet, worin es heißt:

„Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß Sie das Nahen des
1. Mai zum Anlaß politiſcher Erörterungen machen könnten, die
ſich mit der Zuſammengehörigkeit der Arbeiterſchaft
aller Länder und dem Weltfrieden befaſſen.“

Es wird dann darauf hingewieſen, daß dieſe Erörterungen unter
keinen Umſtänden über die Grenze deſſen hinausgehen dürften,
was das Generalkommando in einem Schreiben vom 21. April
als das äußerſte, was geſtattet werden könne, dargelegt hat. Dieſes
äußerſte war die Kundgebung des Parteivorſtandes über die Kon
ferenz in Wien. Hier hatte das Generalkommando davor gewarnt,
bei wohlwollenden Beſprechungen dieſer Kundgebung weiter zu
ehen, als der Parteivorſtand gegangen war. Weiter wurde per
ügt, daß die auf die Maifeier bezüglichen Artikel uſw. den Polizei

verwaltungen zur Vorprüfung vorzulegen ſind; ebenſo bedürfen
Berichte über ſtattgefundene Feiern der Präventivzenſur.

Wirtſchaftspolitik.
Gegen den Kartoffelwucher.

Die Regierung verkündet durch die Nordd. Allgem. Zeitung
amtlich: Nach Mitteilungen, die in die Preſſe gelangt ſind,
ſcheint bei vielen Landwirten die Auffaſſung zu beſtehen. als ob
ſie die beſonderen Zuſchläge zu den Kartoffel- Höchſt
preiſen, die ihnen als Entſchädigung für Aufbewahrung, geeig-
nete Behandlung, Schwund und Riſiko durch die Bekannt-
machung des Reichskanzlers vom 15. April 1915 lediglich für
den Fall des Verkaufs an das Reich, einen Bundesſtaat oder
ElſaßLothringen oder die Kreiſe und Gemeinden zugeſtanden
ſind, nunmehr unbedenklich auch beim Verkauf an Händler
und andere Privatleute fordern könnten. Wir machen
darauf aufmerkſam, daß dieſe Auffaſſung nicht zutrifft.
Beim Verkauf an Privatperſonen, namentlich auch beim Ver

kauf an Händler, dürfen die Landwirte nach wie vor keine
höheren Preiſe fordern als in der Bundesratsverordnung vom
15. Februar 1915 über die Höchſtpreiſe von Kartoffeln feſtgeſetzt
ſind. Die in dieſer Verordnung feſtgeſetzten Höchſtpreiſe be
tragen, wie wohl noch allgemein bekannt iſt, beim Verkauf durch
den Produzenten, d. h. den Landmann, je nach dem Landesteil
und den Kartoffelſorten 4,25 bis 4,80 Mark für den Zent-
ne r. Ein Landmann, der an Händler und andere Private
Kartoffeln zu höheren als in dieſer Verordnung feſtgeſetz
ten Preiſen verkauft, ſetzt ſich der Gefahr empfindlicher Beſtra
fung aus.

Es ſei ferner noch darauf hingewieſen, daß die früher etwa
unter Vereinbarung niedrigerer Preiſe abgeſchloſſenen Kar-
toffel-Lieferungsverträge nicht einſeitig aufgehoben werden
können, vielmehr erfüllt werden müſſen. Die neue Verordnung
des Bundesrats über die Regelung des Verkaufs mit Kartoffeln
vom 12. April 1915 hat daran nichts geändert. Sie gibt nur
der Reichsſtelle für Kartoffelverſorgung das Recht, in die am
12. April laufenden Verträge einzutreten.

Zwang zum Verkauf.
Die Hausfrauen haben ihre liebe Not, um Petroleum zu er

halten. Die Geſchäftsinhaber geben es meiſt nur an ihre
Kunden ab. Dieſem Zuſtand, der auch noch für andere knappe
Artikel gilt, ſucht das Generalkommando für den Bezirk des
7. Armeekorps (Weſtfalen) ein Ende zu machen. Es hat eine
duregur erlaſſen, wonach Geſhäftsinhaber gehalten ſind,

bei Vermeidung einer Gefängnisſtrafebis zu einem
Jahre an jedermann Waren aller Art zu verkaufen ohne
deren Preis von der Abnahme auch anderer Waren abhängig

machen.
Maßnahmen z Fleiſchverſorgung.

Halbamtlich wird bekanntgegeben: Um den Gemeinden die
ihnen durch die Bundesratsverordnungen vom 25. Januar
und 25. Februar d. J. auferlegte Anſammlung von Fleiſch-
dauer waren noch vor Eintritt der wärmeren Jahreszeit in dem
erforderlichen Umfange zu ermöglichen, ſoll eine dem dringendſten
Bedarf entſprechende Menge von Schweinen auf die Landkreiſe
umgelegt und von der Zentraleinkaufsgeſellſchaft in Berlin für
die Gemeinden aufgekauft werden. Die Uebernahmepreiſe
beſtimmen ſich nach den Enteignungsrichtpreiſen der Ver-orbuung vom 25. Februar d. J zuzlgligh feſter Zuſchläge, die nach
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Gewichtsklaſſen abgeſtuft und für dje unteren Klaſſen beſind als für die oberen. Die Schweinebeſitzer e en ſich

deshalb bei der freihändigen Abgabe der Schweine in dem Um
legungsverfahren günſtiger, als wenn ſie ſich durch ihre etwaige

eigerung einer Enteignung der weine zu den geringeren
Enteignungspreiſen ausſetzen. Bei der Umlegung werden die ein
elnen Kreiſe nach dem Verhältnis der vorhandenen Schweine
eſtände herangezogen, und zwar in geringerem Maße in den Ge

bieten, in denen eine beſondere Gefährdung der Kartoffelvorräte
durch deren Verfütterung an Schweine nicht zu beſorgen iſt. Es
kommen nur weine im Lebendgewicht von 120--200 Pfund in
Frage. Ferner dürfen ſolche Schweine nicht in Anſpruch genom-
men werden, deren Enteignung nach der Ausführungsanweiſung
zu den erwähnten Verordnungen abgelehnt werden kann. Hier-
nach ſind die Beſitzer von der Abgabe ihrer Schweine, die ſie zu
Zuchtzwecken oder zur Eindeckung des eigenen Fleiſchbedarfs be
nötigen, befreit.

Höchſtpreiſe für Brot in Berlin.
Am 26. April ſollten in GroßBerlin die von einer Brotkonferenz

feſtgeſetzten Höchſtpreiſe für Brot in Kraft treten. Die Preiſe
ſollten betragen für das Zweikilo-Brot 85 Pfg., für das Ein
einhalbkilo-Brot 63 Pfg., und für das Einkilo-Brot 43 Pfg. Für
die Semmeln im Gewicht von 75 Gramm wurden 5 Pfg. feſt
zie Mittlerweile hatten die Bäckermeiſter, die ſich bisher für
ein Pfund Schwarzbrot 25 Pfg. hatten bezahlen laſſen, mit einer
umfaſſenden Agitation eingeſetzt, die leider nicht ohne Erfolg ge
blieben iſt. Die Höchſtpreiſe ſollen nun erſt am 1. Mai eingeführt
werden, findet aber noch einmal eine Brotkonferenz der
Gemeinden ſtatt, die möglicherweiſe die zuerſt feſtgeſetzten Preiſe
nach den Wünſchen der Bäckermeiſter noch erhöht.

Ungeheure Kriegsgewinne.
Zu den Geſellſchaften, denen der Krieg enorme Gewiune ge-

bracht hat, gehört auch die Deimler-Geſellſchaft, die ſowohl
für den Vedarf des Heeres als auch für den der Marine liefert.
Wie das Berliner Tageblatt in ſeinem Handelsteil berichtet, be
trägt der Gewinn, den dieſe Geſellſchaft im abgelaufenen Ge-
ſchäftsjahr machte, 58 Prozent des Aktienkapitals und
etwa 92 Prozent des Buchwertes ſämtlicher Betriebs
anlagen. Trotzdem wird die Dividende nur um 2 Proz. geſteigert.
Nach dem Muſter der Deutſchen Waffen und Munitionsfabriken
hat man Neubauten und neue Einrichtungen offenbar ſofort ab
geſchrieben. Daneben ſind Millionen in die verſchiedenſten Fonds
gefloſſen, nur um die Höhe des erzielten Profits nicht zu ſehr in
die Erſcheinung treten zu laſſen. Wenn man bei Aktiengeſell-
ſchaften etwas nachrechnen kann, ſo verdankt man dies dem Um
ſtand, daß dieſe Geſellſchaften verpflichtet ſind, ihre Jahresrechnung
J veröffentlichen. Bei Unternehmen jedoch, die nicht die Ge
ellſchaftsform aufweiſen, iſt jede Feſtſtellung über die Höhe der

erzielten Gewinne für die Oeffentlichkeit gen unmöglich. Sym-
ptomatiſch iſt es aber immerhin, wie die Geſellſchaften bemüht
ſind, die Höhe der erzielten Gewinne zu verſchleiern.

Gewerkſchaftliches.
Der Bundestag der Techniſch-Jnduſtriellen Beamten.

Bei den weiteren Verhandlungen des Verbandstages wurde
im allgemeinen den vom Vorſtande getroffenen Kriegsmaß-
nahmen, die ſich in der Hauptſache mit der Unterſtützung von
im Felde befindlichen Mitgliedern und deren Angehörigen be-
faſſen, zugeſtimmt. Auch wurde ein Antrag angenommen, nach
welchem die obligatoriſche Solidaritäts- und Gemaßregelten-
Unterſtützung wieder einzuführen iſt. Nach heftiger Debatte
wurde ſchließlich der vom Vorſtand verfügte Ausſchluß
Lüdemanns mit 13 gegen 8 Stimmen gutgeheißen. Lüde-
mann wird zur Laſt gelegt, er habe in einem Rundſchreiben an
die Mitglieder unter dem Anſchein ſachlicher Kritik der Vor
ſtandsmaßnahmen gegen den Vorſtand „intrigiert“, was ſich
aus den begleitenden Umſtänden ergebe. Alle weiteren An-
gelegenheiten wurden der vorgerückten Zeit wegen bis zum
nächſten Bundestage zurückgeſtellt.

Der Glasarbeiterverband im Jahre 1914.
Die Konjunktur war ſchon eng des Berichtsjahres im Nieder

gehen begriffen, einzelne Branchen litten ganz beträchtlich darunter.
Wenn trotzdem in der erſten Hälfte des Jahres noch namhafte
Verbeſſerungen der Arbeitsverhältniſſe erreicht werden konnten,
ſo zeugt das von dem guten Geiſt, von dem die Organiſation der
Glasarbeiter getragen iſt

Es haben 25 Lohnbewegungen ſtattgefunden, davon wurden 9
Angriffs- und 4 Abwehrbewegungen ohne Arbeitseinſtellung durch
geführt, außerdem waren 2 Angriffs und 6 Abwehrſtreiks ſowie
4 Ausſperrungen zu verzeichnen. Jnsgeſamt waren an dieſen
Bewegungen 3983 Perſonen beteiligt, darunter 394 weibliche.
Von den Lohnbewegungen ohne Arbeitseinſtellung hatten 9 vollen
Erfolg, 2 teilweiſen und 2 hatten keinen Erfolg. Von den Streiks
und Ausſperrungen hatten fünf vollen Erfolg, 7 waren erfolglos
einige mußten des Krieges wegen eingeſtellt werden.

n Lohnerhöhungen wurden für 630 Perſonen 829 Mk. pro
Woche erzielt. Abgewehrt wurden Lohnkürzungen für 255 Per
ſonen im Betrage von 1 490 Mk. Die Arbeitszeit konnte für
650 Perſonen zuſanmen um 1966 Stunden wöchentlich verkürzt
werden, ſo daß durchſchnittlich für jeden Beteiligten eine Ver-
kürzung der Arbeitszeit von 3 Stunden in der Woche erzielt
worden iſt. Dieſer Erfolg iſt bei der langen Arbeitszeit, die in
der Glasinduſtrie vorherrſcht, von nicht zu unterſchätzender Be
deutung. Jm Frühiahr 1914 hatten die Glasarbeiter in der Lauſitz
die Einführung der neunſtündigen Arbeitszeit verlangt. Der
Unternehmerverband verbot ſeinen Mitgliedern, ſich darauf einzu
laſſen. Es kam zum Streik, dem die Ausſperrung mehrerer
tauſend Glasarbeiter auf dem Fuße folgte. Einige Wochen ſpäter
wurde die Ausſperrung aufgehoben; am 1. Oktober 1914 ſollten
zentrale Verhandlungen ſtattfinden, um eine allgemeine Regelung
in der Frage der Arbeitszeit herbeizuführen. urch den Krieg
kamen dieſe Verhandlungen leider nicht zuſtande, ſo daß ein Erfolg
in dieſer Bewegung d zu verbuchen iſt. Der Beginn des
Krieges brachte innerhalb der Glasarbeiter eine völlige Stockun
des Wirtſchaftslebens. Der größte Teil der Glasfabriken ſchlo
ſofort den Betrieb. Auch in den anderen Branchen der Glasin-
duſtrie ſah es nicht viel beſſer aus, ſo daß am 24. Auguſt 67,22
Prozent aller Mitglieder der Organiſation völlig arbeitslos waren,
am 36. September waren es noch 41,53 Prozent. Die Zahl ſank
dann weiter herunter auf 18,23 Prozent am 31. Dezember und
auf 12,24 am 31. Januar. Auch jetzt ſind noch eine größere Zahl
Arbeitsloſe vorhanden. Es verſteht ſich am Rande, daß die Or
ganiſation darunter ſchwer zu leiden hatte. Die Arbeitsloſen
unterſtützung mußte bis auf die Hälfte der früheren Sätze er
mäßigt werden. Die Maßregelungs- und Krankenunterſtützung
wurde ganz aufgehoben. Trotzdem mußten große Summen für
Unterſtützungen ausgegeben werden. Jm erſten Halbjahr 1914
wurden 59805 Mk. an Arbeitsloſennnterſtützung gezahlt, im zweiten
Halbjahr bei bedeutend gekürzten Löhnen 212247 Mk., zuſammen
im Jahre alſo 272 052 Mk. Die Ausgabe betrug für alle Unter
ſtützungen zuſammen 445 194 Mk. Aus den Mitteln der Zahl-
ſtellen wurden ca. 35000 Mk. fur die Familien der Kriegsteil-
nehmer aufgebracht

Von den 19100 Mitgliedern der Organiſation waren bis zum
31. Januar bereits 5293 zum Kriegsdienſt eingezogen, heute dürften
S Fs 6 000 ſein. Die Mitgliederzahl iſt auf 9500 herab
geſunken.

Differenzen der Hamburger Kohlenarbeiter.
Von der herrſchenden Teuerung und den Maßregeln der Brot

verſorgung ſind die Arbeiter beſonders hart getroffen, die, wie die
Kohlenkutſcher, ſehr oft ganze Tage unterwegs ſind. Für das
Mittageſſen reicht die Brotkarte nicht aus, und ſo ſind die
Arbeiter gezwungen, unterwegs ein verhältnismäßig tenres
Mittageſſen einzunehmen. Die Hamburger Kohlenarbeiter haben
in ihrem Tarif eine Beſtimmung, daß 60 Pfg. Mittaggeld ge



e See n e een re e c l e e nene
t werde, wenn der Arbeiter den ganzen Tag unterwegs iſt.Se 60 Pfg. reichen neuerdings natirig re ch keineswegs aus. Dies

war einer der weſentlichſten Gründe, der die Kohlenkutſcher ver
anlaßte, Forderungen auf Teuerungszulagen zu ſtellen. Zu dem
im Tarif auf 5,70 M. feſtgeſetzten Tagelohn forderten r einen
Zuſchlag von 1,30 Mark. Als die Forderung r
legten etwa 200 Arbeiter in 12 Betrieben am 23. April die
Arbeit nieder. Jn den Verhandlungen ermäßigten die Arbeiter
ihre Forderungen. Die Unternehmer lehnten jedoch auch
vor dem Einigungsamt jedes Entgegenkommen ab. Sie
erklärten, daß ſie Teuerungszulagen nicht bewilligen könnten, ſo
lange Staatsbetriebe und viele Betriebe der Privatinduſtrie noch
niedrigere Löhne zahlten. Am Sonntag den 25. April beſchloſſen
die Arbeiter, am Montag den 26. April die Arbeit zu den alten
Bedingungen wieder aufzunehmen.

Aus der Provinz.
Nehmt Maifondsmarken!

Ueber die Ausgabe und den Verkauf von Maimarken ſind
in unſerem Bezirk widerſpruchsvolle Anſichten aufgetaucht. Jn
einer allgemeinen Notiz unter Parteinachrichten war die kurze
Bemerkung enthalten, daß Maimarken nicht ausgegeben werden.
Das iſt in dieſer knappen Form nicht ganz richtig. Es kann
ſich natürlich nur darum handeln, daß die ſonſt am 1. Mai
verkauften Marken in Betracht kommen für Genoſſen, die nicht
feiern konnten, oder ſolche, die trotz Arbeitsruhe keinen Lohn-
abzug hatten, oder ſchließlich für ſolche Genoſſen, die einen
beſonderen Beitrag für die Maiveranſtaltung entrichten woll-
ten. Marken dieſer Art werden am 1. Mai, da keine Arbeits
ruhe anempfohlen iſt, nicht verkauft werden.

Hingegen iſt die übliche MaifondsMarke, die nur zur Stär
kung des Unterſtützungsfonds für ſpätere Maiausſperrungen
benutzt wird, ſchon längſt im Umlauf. Es wäre dringend zu
wünſchen, daß jedes Gewerkſchafts- oder Parteimitglied auch
in dieſem Jahre ſeinen Teil zur Stärkung dieſes Kampffonds
beiträgt. Jn den bisherigen Beſchlüſſen iſt ſtets die moraliſche
Pflicht betont worden, dieſen Maifondsbeitrag alljährlich zu
leiſten. Da dieſer jährliche Beitrag nur gang gering iſt, hoffen
wir beſtimmt, daß ohne jede Schwierigkeit die von den Ein
kaſſierern den Gewerkſchaften vertriebenen Mgifondsmarken
entnommen werden.

Dieſe kleine Opfer der Maiſolidarität der Daheimgebliebenen
wird unſeren Genoſſen im Felde ein freudiges Zeichen prole-
tariſchen Zuſammenhaltens ſein.

Hochwaſſer.

Nach Mitteilung der Hydrographiſchen Landesabteilung der
K. K. Statthalterei in Prag iſt für Dienstag, den 27. April,bende ein Höchſtſtand von nahezu 4,10 Metern am Pegel zu
Torgau zu erwarten. Aus den Gebieten der Mulde und Saale
werden ebenfalls mäßige Anſchwellungen gemeldet. Es kann
daher vorausſichtlich auf folgende Höchſtſtände werden:
Wittenberg 4,190 Meter am 28. abends, Roßlau 4 Meter am
29. mittags, Aken 4,80 Meter am 29. mittags, Barby 4,10 Meter

heater-MWalhalliau Thee
Nur noch 4 Tage, die Meistersehöpfang
M Das Mrakel.Hoppkens Herrsecher- und Helden Galerie.

Terry, der vierbeinige Schauspieler.387 Olevers, die Kleinen Iustigon Mensohen.
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Gemüſebau, Obſtbau
Kleintierzucht zu beginnen
um den Kushungerungsplan unſerer Heinde zu
ſchanden zu machen. Die beſten Knleitungen
dazu geben aus der Lehrmeiſter Bibliothek

die Bändchen:

Anleitung zum Gemüſebau. Pflanzung und Pflege derVon Fr. huck. 9 Abb. 40Pf. bie von Fr. Saf

(Nr. 38/9) tenberg. 16 Abb. 20 Pf.
Düngung im Gemüſegarten.. (Nr. 116)

Von K. Müller. 20 Pf. Düngung der Obſtbäume.
(NRr. 322) Von Fr. Saftenberg. 20Pf.

Feldgemüſebau. Von H. (Nr. 44)r 32 Abb. 40 Pf. gehen hühnerzucht.

r. 128,/9) Hohmann. 37 Abb.reſte Kartoffelbau. 40 Pf. Nr. 225/6)
on Joh. Hoffmann. 8bb. Rutzbrin n

20 Pf. Nr. 111) zu h. SchneiderDas Miſtbeet. Von K. Franz. s äbb. 40 d (r. 170/1)
36 Abb. 40 Pf. (nr 260/1) NRutzbringende Ziegenzucht.

der Bansgarten- 20 Pf. 37 Schneider. 46 abb.
(Nr. 1) (Nr. 236/8;monatskalender für Obſt S eegrcit uns haltung

ban. Von R. Oppermann. n dir ger ab
20 Pf. Nr. 45; 20 Pf. Nr. 65)

Eine vaterländiſche Pfli t erfordert von jedem,
der ein Stück Land ſein Eigen nennt, dieſes nutz
bringend für das Kllgemeinwohl zu verwerten.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.
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Guſtav U Sbenſt und Suſa ergmann, Bibli

aſſierer e undausſchuß Fritz Soge n ger und
ParteivorſtandJ aifeier ſoll in der vom

Wie e end
oſſin Frau Uhlig.

vorge enen Weiſebgehalten werden; eres wird in der am 26. Arrit ſtatt
ndenden kombinierten v beſ

den
T erkſam und wünſcht irre gen eGenoſſen. Bei t tire
Genoſſen i 8 Tege zuvor) Part ldung beimre e a iſt hie Veſchnguns de vo 3 t
Gewerkſchaftslebe Wegen Diebſtahls, Hehlerei und
Vertrauensbruchs hatte ſich der Geſchi hrer Sch. vor
dem Schöffengericht zu verantworten. er A lagtewar in einem hieſigen Material und Saärnereien engeſchäft als
Geſchirrführer ſeit Jahren angeſtellt. Seit 1918 hatte ich Sch.
auf unlautere Art ein kleines Lager von Material, Kolonial
uſw. waren angelegt. Um dies zu bewerkſtelligen, hatte er

ich teils einige rn e e teils aber ſelbſt das
ergehen h mrinzipal ü
k. gedeckt, aber das ſträft

ſtaden von ſeinemerführt war, a er den emae von etwa r
iche Vergehen des Diebſtahls in

Hehlerei und des Vertrauenbruchs war damit nicht g
Der Amtsanwalt n für alle drei Straftaten einen
Monat Gefängnis. Der erichtshof verurteilte den Angeklag
ten wegen fortgeſetzter Diebſtähle insgeſamt zu drei Wochen
Gefängnis.

Bitterfeld. Die 8 rüh ja
lungen im Kreiſe Bitterfeld rs-Kontrollverſamm-inden ſtatt vom 7. bis 19. Mai.

Kein Speiſerübenverkaufl Der Magiſtrat
macht bekannt: Die Sendung Speiſerüben war verdorben.
Wir haben die Annahme daher ablehnen müſſen.

Greppin. Schwer beſtraft. Dem Arbeiter Leon Mil
martizik, der, wie e meldet, bei dem Verſuch, Kupfer-

edraht zu ſtehlen, vom eitriſchen Strom ſchwer verbrannt
wurde, mußten in der Halliſchen Klinik beide Hände amputiert
werden.

Eieleben. Aus gerückt. Der Unterſuchungsgefangene
Albert Winter aus Halle (S.), der kürzlich aus dem Keller des
Krauſeſchen Buttergeſchäfts hier einige Kübel Butter ent-
wendet und dieſe nach Halle geſchafft hatte, iſt am Sonnabend
nachmittag auf dem Transport vom hieſigen Bahnhof nach dem
Amtsgericht ſeinem Transporteur entwichen und konnte, trotz

Anzseiger.
Die Veröffentlichung

nachſtehender Veranſta er
folgt wicht ahresbeitrag

Mk. pro Zeile.An de VereinsVorſtände!
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Arbeiter GüngerChor.

Heute, Zug ghends 9 Uhr
VolksparkSeſant- singeſtunde.

frauen- I. Kädchenchor. Menen
nstag

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
realſchule, Eing. Staudteſtraße.

Männer- Abteilung Dienstag und
Freitag, abends 8--10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung Mittwoch, abends 8--10 hr.
Am 2 Mai: Partie nach Seeben-

Gutenberg. Treffpunkt: 2 Uhr
am Waſſerturm auf dem Roßplatz.

Touriſten-Ver. Natu nde“.Dienstag den 27. Avril abends
ſehn Uhr: Geſellig. Beiſammen-

Arbeiter-Radfahrer-Bund“
„Solidarität“.

Sonntag den 2. Mai Ausfahrtnach Merſeburg. Abfahrt: 2 t
von Streicher.

Sonntag den 9. Mai: Ausfahrt
nach en. Abfahrt: 1 Uhr
von Streicher

Ammendorf Radewell

Arbeiter Radfahrer Bund
„Golſdarität“.
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Hgſtcwiel des H ngers
Hans Bergmann, ar.
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Donnerstag den 29. April,
abends 7 Uhr:
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Robert u. Bertram
oder: Die luſtigen Vagabunden.
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Soeben erſchienen

Wiener
Mai Zeitung.

Zeitgemäß illuſtriert.
Preis 20 Pſennig.

Zu beziehen durch die

Volkshuchhanclung,
Halle (S)., Harz 42/44.

Zahle fürüüie volle öhunptabfane

Kilo 80 Pfg.,
für Lumpen und Metalle

anerkannt höchſte Preiſe.

Vorschriftsmässige
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und 383Turn- Hosen

für Damen und Mädchen
in grösster Auswahl im
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34] Vetter Fritz.
Von ErckmannChatrian,

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau,
XIV.

nden Morgen eigentlich ſeiner un
überlegten Reden in der Brauerei zum Roten Hirſch ſchämen,
ja er hätte ſogar recht unglücklich darüber ſein müſſen, denn

merkt, der Wein ihm die

Kobus hätte ſich am f

nur wenige e J als erZunge ig und er ſeine geheimſten Gedanken auskrame, hatte
er ſich geſagt: „der Weinſtock iſt eine Pflanze Gomorrhas, ſeine
Trauben ſind voller Galle und ſeine Kerne ſind bitter: du ſollſt
nicht mehr trinken vom Safte der Reben.“

So hatte er zu geſprochen; aber des Menſchen Herz iſt
in den Händen wigen; er macht damit, was ihm gefällt;
er wendet es nach Mitternacht, oder er wendet es na ttag.
Und deshalb dachte Fritz beim Erwachen mit feiner Silbe mehr

an die en im Roten Hirſch. SSein erſter Gedanke war, was für ein hübſches Mädchen
doch die Suſel ſei, er malte ſt ich im Geiſte vor und glaubte
ihre Stimtne zu hören und ihr Lächeln zu ſehen.

Er erinnerte ſich des armen Kindes vom Wildland, und lobte
ſich ſelbſt, daß er ſie wegen ihrer Aehnlichkelt mit der Tochter
des Wiedertäufers unterſtützt habe; er dachte an SuſelsStimme im Geſang der Mäaher und Sagen und dieſe
ſanfte Stimme, die wie ein Seufzer durch die Nacht erklang,
erſchion ihm wie die eines Gngels vom Himmel.

Alles, was ſich ſeit dem erſten Frühlingstag zugetragen hatte,
tauchte in ſeinem Geiſte wieder auf wie ein Traum; er ſah
Suſel unter ſeine Freunde Hahn, Schulz, Joſeph und David
treten, einfach und beſcheiden, mit niedergeſchlagenen Augen,
und die letzte Stunde des Feſtmahles verſchönern; er ſah ſie
im Meierhof in ihrem blauwollenen Röckchen, die Familien
wäſche bläuen; er ſah ſie ſpäter ſchüchtern und zitternd neben
ſich ſitzen, rend er ſang und das Klavier mit näſelndem
Klange das alte Lied begleitete:

„Roſettchen,
lieb Mädchen,

erz!“
Und wie er voller Rührung an alle dieſe Dinge dachte, da

fühlte er ein lebhaftes Verlangen, Suſel wiederzuſehen.
„Jch will nach Meiſental gehen,“ murmelte er vor ſich hin;

„ja, nach dem Frühſtück will ich mich aufmachen; ich muß ſie
durchaus wiederſehen.
Alſo erfüllte ſich, was der Rabbiner David zu ſeiner Frau

geſprochen „Ueber ein Kleines werden ſich große und geſegnete

Dinge zutragen.“ tdieſe Worte bezogen ſich auf die Veränderung, die mit Kobus
votgegangen war Und zeugten von dem großen Scharfſinn des
alten Rabbiners.
Keim Strumpfanziehen fiel es Fritz ein, daß ihm der Vater

Chriſtel den Tag vorher geſagt hatte, Suſel werde zum Jahr-
markt nach Bisheim gehen, um ihrer Großmutter
baden zu helfen. Er riß die Augen weit auf und überlegte ſich,
daß Suſel ſchon abgereiſt ſein müſſe; denn der Bisheimer
Markt fälle auf den Peterstag, und der ſei am morgenden
Sonntag. Dieſe Betrachtung machte ihn ganz nachdenklich.
n trug das Frühſtück aüf; er ließ es ſich recht gut

mecken.
aus, einen kleinen Spaziergang auf dem Platze zu machen, wo
der dicke Hahn und der lange Schulz 8 chen neun und zehn
Uhr zu promenieren pflegten Allein ſie blieben dieſen Morgen
aus, worüber ſche ärgerte, denn er hatte im Sinn,
morgen mit zum Bisheimer Jahrmarkt zu nehmen.

„Wenn ich nach meinen Reden von geſtern abend,“ dachte er,
„allein dahin gehe, 48 könnte man leicht Verdacht ſchöpfen; die
Leute ſind ſo böswi
gern um Dinge kümmern, die ſie nichts angehen. Jch muß zwei
eder drei Bekannte mitnehmen, dann ſieht es aus wie eine Ver
gnügungstour, um ſich in dem ewigen Einerlei des Alltags-
lebens eine kleine Zerſtreuung zu bereiten, Kalbspaſtete zu eſſen
und weißen Landwein zu trinken.“

Er ſtieg daher auf die Wälle und ging um die Stadt herum,
zu ſehen, wo der Schulz und
gends in den an Er ſchloß daraus, daß ſie vor die Stadt

rauf ſetzte er ſeinen großen m auf und ging

ſie

gegangen ſein müßten, um im „Blumenkorb“, beim Vater
Vaumgarten, am Ufer des Loſſer, Kegel zu ſchieben.

Dieſen Gedanken verſolgend, ging er beinahe bjs ans Hilde
brandtor, von wo aus er das ungefähr eine halbe Kanonen-
ſchußweite von Hüneburg entfernte Gaſthaus ſehen konnte; und
wirklich glaubte er hinter den Weiden Geſtalten zu erblicken.

Voller Freude ſtieg er alsbald die Böſchung hinunter, ging
durch das Tor und machte ſich auf den Weg, den Fußvfad am
Fluſſe entlang. Nach Verlauf einer Viertelſtunde hörte er

W laut lachen und Schulz mit kräftiger Stimme rufen:
„Die Gaſſ'! 's iſt nichts mehr zu machen!“
Kobus bog das Laub eines am Wege ſtehenden Strauches

auseinander und entdeckte vor dem Häuschen deſſen großes
Dach bis auf zwei oder drei Fuß vom Boden des Baumgartens
herabreichte, während die geweißte Vorderſeite mit einem herr-
lichen Rebſtock geſchmückt war ſeine zwei Freunde mit zwei
anderen Herren, dem Ratſchreiber Hitzig, der ſeine Perücke über
einen in die Erde geſteckten Stock gehängt hatte, und dem Pro-
feſſor Speck, alle vier im Garten nahe dem Hauſe, mit Kegel-
ſchieben beſchaftigt Sie hatten alle ihre Röcke ausgezogen
und über die Hecken gehängt.

Der dicke Hahn ſtand in feſter Poſitur, die Kugel vor der
Naſe haltend, ſein Geſicht war purpurrot, die Augen traten
aus dem Kopſe hervor, ſeine Lippen waren zuſammengepreßt

ig, namentlich die alten Weiber, die ſich ſo

m Kuchen

ahn ſteckten er ſah ſie nir-

und ſeine drei gaufrechtſtehenden Haare ragten über ſeinen
Schädel wie Weidenruten empor; er zieltel Schulz und der
alte Sekretär ſahen in halb gebückter
auf dem Rücken, harrten ſie mit kann der Dinge, die da
kommen würden der kleine Seppel Baumgarten ſetzte am Ende
der Bahn die Kegel 5

Nachdem endlich Hahn ordentlich gezielt hatte, ſchwang er
ſeinen dicken Arm im Halbkreis und fort ſauſte die Kugel in
gewaltigem Vogen.

im nämlichen Augenblick hörte man die Stimme des
ulz eine Kugel auf,ob

Fae „Fünfel“, und nun
du im Arme nahm und mitrend der Sekretär den Hahn
aſtig aufgehobenem Finger mit ihm ſprach, offenbar um ihm

(rzudemonſtrieren, wie er es hätte machen ſollen. Aber Hahn
t nicht zu, ſondern ſchaute unverwandten Blickes nach den
en dann ſetzte er ſich auf die Ecke der Bank in der Hage

Denlaube und leerte gelaſſen ſein Glas.
eſe kleine ländliche Szene ergötzte unſern

vie ſt ind ja ganz vergnügter Stimmung,“ dachte er; „das
ſich jawird ſich ganz von ſelbſt machen.
trat näher.andern der lange hagere, fleiſchloſe Friedrich Schulz mit der

w gel gehörig au
e ein Haſe dur
Lereckten Armen:

o hatte, warf er ſie gufs Brett; ſie rannte
e

„Der König! der Königl“
Krautfelder, und Schulz rief mit emporf Da brach Fritz,

tellung zu; die Hände

prächtig; ich werde ihnen die Sache fein eingeben,
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der in dieſem Augenblick gerade hinter ihm angekommen war,
in ein laukes Gelächter aus und ſagte:

„Eil das war ein herrlicher Wurf!
den Lorbeerkranz aufſetzen kann!“

Die ganze Geſellſchaft drehte ſich um und rief:her on du denn v. Läßt du dich auch ein
n ier ſehen„Kobus, a t n, „du mußt in die Partie eintreten wir
e rrkehs ene Fiſche beſtellt, und meiner Treu, du ſollft ſie

„Ei!“ ſagte Fritz lachend, „mit großem Vergnügen; ich binzwar kein farret Kegler, aber das r nichts, ich will trotzdem

ver grn zu gewinnen
„Gut!“ rief S zit „wir ſind mitten in der Partie; ich habe

fünfzehn; die ſollft du haben. Jſt dir das recht?“
„Ganz recht, ſagte Kobus, zog T Rock aus und ob eine

Kugel auf; „ich bin begierig ch's ſeit vorigem Jahr nicht
verlernt habe.“

„Vater Baumgarten!“ rief der Profeſſor Speck, „Vater
BVaumgarten!“

Der Wirt erſchien.
„Bringen Sie ein Glas für rn Kobus und noch eine

Flaſche. Sind die gebackenen Fiſche bald fertig?“
„Ja, Herr Profeſſor.“
„Laſſen Sie mehr herrichten, denn wir ſind eine Perſon

weiter.“ (Fortſ. folgt.)
Deutſche Landwehr in den Vogeſen.
In einem Vogeſentale, das ſich vom Fave-Grund her nach

Oſten ins Gebirge erſtreckt, liegt das ſaubere Dorf Luüſſe, von
einer weithin ſichtbaren Kirche überragt. Zur Gemeinde Luſſe
ger 79 die weiter aufwärts liegenden kleinen Ortſchaften
a Paniée, Les trois Maiſons, Baſſe und Haute La Luſſe. Süd-

weſtlich La Paniée ſpringt ein bewaldeter Bergrücken ins Tal
vor, der die ganze Straße Luſſe La Paniée Les trois Mai
ſons und einen Teil der Straße La Paniée Baſſe La Luſſe be
herrſcht. Auf den Höhen ſüdlich und weſtlich dieſer Straßen
ſtanden Anfang November die Franzoſen, während die deukſchen
Stellungen zum Teil im Tale, mit re in Luſſe und
La Paniée, zum Teil auf den Höhen nördlich des Tales rer-
liefen. Die Straße Wien Luſſe und La Paniée und La
Paniée und Baſſe La Luſſe ebenſo wie die Orte Luſſe und La
Paniée ſeget lagen vollſtändig im Bereich des feindlichen Jn-
fanteriefeuers.

Die Franzoſen machten ſich dieſen Umſtand ausgiebig eJhre Schießpoſten ſandten den lieben langen Tag ihre Geſcho ſe

nach Luſſe und La Paniee, einerlei, ob ſich etwas zeigte oder
nicht, mit dem einzigen Zweck, die zu beunruhigen.
Groß war der Schaden nicht, den ſie unſeren Soldaten verur-
ſachten; am meiſten hatte die Zivilbevölkerung unter der Be
erung zu leiden. Einer der unangenehmſten Schießpoſten
ſaß auf dem obenerwähnten bewaldeten Bergrücken und beſchoß
von dort aus beſonders den Ort La Paniée. Wegen ſeiner
emſigen Schießtätigkeit wurde er bald eine berühmte a
lichkeit bei unſeren Leuten, die ihm wegen ſeiner eifrigen
Tätigkeit, die derjenigen eines emſig hämmernden Schuſters zu
vergleichen war, den Namen „Schuſter' beigelegt. Sein Sitz
erhielt dementſprechend den Namen „Schuſterwald“
„Schuſterberg“ und wurde unter dieſem Namen bald in der
ganzen Diviſjon bekannt. 5Der beftändigen Beläſtigung und Behinderung des Verkehrs
konnte nur dadurch ein Ende gemacht werden, daß die Höhen
ſüdlich Luſſe und ſüdweſtlich La Paniée genommen wurden. Am
5. November wurde das 3. Vataillon zu einer gewaltſamen Er-
kundung gegen den Schuſterwald angeſetzt. Nachdem im Morgen
grauen der Wieſengrund überſchritten war, drangen die 11. und
12. Kompagnie den ſteilen, mit Felſen und Steingeröll üher-
ſäten Waldhang hinauf und trieben die feindlichen Vorpoſten
vor ſich her, bis ſie etwa 50 Meter unterhalb der Höhe auf ein
ſtarkes Hindernis in Ecſtalt eines Drahtverhaues ſtießen.

Von dort, durch Felſen und Dickicht vollſtändig verdeckt,
ſandten die Franzoſen ihre Geſchoſſe auf die andringenden
Landwehrleute. Den ftärkſten Punkt der feindlichen Stellung
bildete eine natürliche Steinbaſtion, die vom Feinde noch be
ſonders für die Verteidigung eingerichtet war. Der Draht-
verhau wurde zerſchnitten und die Kühnſten drangen gegen den
Steinwall vor. Der erſte, der dort anlangte, war Unteroffizier
Reder von der 11. Kompagnie. Jenſeits der Baſtion zeigte ſich

noch ſtärkerer Verhau, ſo daß ein weiteres ſturmartiges Vor
gehen nur unter ſchweren Opfern auszuführen geweſen wäre.
Ein Halten der Steinbaſtion wurde durch ſtarkes Flankenfeuer
unmöglich gemacht.

Das wichtige Ergebnis des Vorſtoßes war die Erkundung der
feindlichen Stellung im Schuſterwalde.

Der Brigadebefehl vom 10. November befahl ein feſtungs-
kriegsartiges Vorarbeiten. Demgemäß wurde am 11. November
der oberſte, in weſtöſtlicher Richtung verlaufende Querweg,
etwa 100 Meter vom Gipfel entfernt, von der 9. und 22. Kom
pagnie erreicht. Sogleich wurde unter wertvollſter Mithikfe
eines Auges Pioniere mil dem Ausbeben eines Schützengrabens
30 Meter ſüdlich dieſes Weges am ſteilen Hang begonnen. Zum
Schutze der Arbeitenden wurden Schützen hinter Stahlblenden
vorgeſchoben. Aber die hinter dem Steinwall und im Fannen-
dickicht verſteckten Alpenjäger brachten uns trotzdem erhebliche
Verluſte bei. Da ſie aus nächſter Nähe feuerten, waren die
Verwundungen faſt durchweg ſehr ſchwer. Jm Laufe des No-
vembers verloren wir 23 Mann, darunter 12 Tote, die ſämtlich
durch Kopf und Bruſtſchüſſe fielen. gewiß ein Beweis für die
vorzügliche Schießausbildung unſerer Gegner.

Bedenkt man, daß immer höchſtens 30 bis 40 Mann zu gleicherZeit im Schützengraben tätig waren oder als Schießpoſten die

Arbeiten deckten, ſo ſind die Verluſte ſicherlich ſchwer zu nennen.
Nachts mußte die Stellung ſehr ſtark und in großer Ausdehnung
beſetzt werden, um eine Umgehung unmöglich zu machen. Jn
folgedeſſen waren natürlich die Anforderungen, die an die
Mannſchaften durch Arbeits und Wachtdienſt geſtellt wurden,

außerordentlich hoch. Schlechtes Wetter trug noch zur Er-
ſchwerung des Dienſtes bei.

Bereits am 11. November wurde ein Schützengraben von
60 Meter Länge ausgehoben und von dieſem ſofort am 12. No
vembere ein Laufgraben gegen die Steinbaſtion vorgetrieben;
denn dieſe mußte in unſeren feſten Beſitz kommen, wenn wir
der Beſchießung unſerer ſchanzenden Wehrleute ein Ende
machen wollten. Am 13. November wurde vom Laufgraben aus
ein neuer Schützengraben ausgehoben, der der Baſtion bereits
50 Meter näher kam. Ein weiteres Vorgehen machte zunächſt
der Stacheldraht unmöglich, der inzwiſchen von den Franzoſen
wieder hergeſtellt worden war. Unter dem Schutze des heftigen
jeuers unſerer Schießpoſten wurde in dieſen eine Gaſſe ge
chnitten. Dieſe Arbeit koſtete manchem Wehrmann das Leben.
m dichten feindlichen Feuer führten die Gefreiten Lamm und
echert von der 9. Hampagnje ihren ſchwer verwundeten Kame-

raden Pflanz aus dem Verhau zurück und ließen ihn auch nicht
liegen, als er tot zuſammenbrach.

m 17. November wurde der Stein erreicht. Sofort wurden
die aus Steinen und Erde gebildeten Schießſcharten des Feindes
zerſtört und die Baſtion unter Zuhilfenahme von Stahlblenden

Tritt näher, daß ich dir

utid
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und Sandſäcken für unſere Zwecke u Das Heranebaut.
kommen an den Felſen koſtete aber infolge des Flankenfeners
aus dichtem r immer noch ſchwere Opfer. Nur ein
tiefer Laufgraben vom Schützengraben zum Felſen konnte hier
helfen. ußte die Arbeit in dem felſigen Boden auch r
ordentlich mühſelig werden, ſo wurde doch der Graben ſofort
in Angriff genommen.

ber die Franzoſen hatten offenbar gemerkt, wie wertvoll uns
der Beſitz des Steines war. Der tollkühn ſeitwärts des Steines
vorkriechende Gefreite Schnelbäcker der 11. Kompagnie ſah
plötzlich in geringer Entfernung vor eifrig an einem Lauf-
a en arbeitende Franzoſen. Der Graben hatte ebenfalls die
Richtung auf den Stein. Dem Feinde waren offenbar die
ſchwierigen Vodenverhältniſſe auf unſerer Seite bekannt, wäh-
rend er durch dichteres Unterholz und lockeren Boden begünſtigt
war. Nun begann ein wahres Wettgraben. Denn wer den
Stein zuerſt in ſicherem Beſih hatte, war Herr der Höhe. Da
mit Gewehrſchüſſen den Arbeitenden nicht beizukommen war,
wurden Handgranaten bereitgelegt; aber die Franzoſen kamen
uns zuvor Glücklicherweiſe explodierte von den drei ſchlecht gezielten Granaten nur eine, ne Schaden zu tun. J Ant-
wort ließ nicht r ſich warten und wirkte beſſer. Die Granaten
hatten gegen enn die Alpenjäger rannten unter Geſchrei
ins Gebüſch zurück, wobei ſie wurden,Bisauf 9 Meter war der Graben an den Stein berangediehen,
als der Feind wieder mit Handgranaten zu operieren begann.
Um dieſe ins Ziel zu bringen, warfen die Franzoſen zunächſt
gleich ſchwere Steine herüber. Um einen dieſer Steine
war eine Nummer des Matin vom 27. November gewickelt, die
natürlich von deutſchen Niederlagen und Verluſten ſtrotzte. So
brachte ſie unter anderem die von 48 Eiſenbahn
wagen voll deutſcher Gefangener in Petersburg. Aber die Fran
zoſen hatten wieder mit ihren Granaten kein Glück; dieſe kre
pierten zum geringſten Teil, und diejenigen, bei denen es ſo
weit kam, platzten, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.
n wirkten unſere mit großem Schneid und grogeg Treff-
ſicherheit geſchleuderten Granaten ſo qut, daß den Franzoſen
für längere Zeit die Luſt an der Weiterarbeit berging. Und ſo
war endlich das Ziel erreicht. Der Laufgraben war bis zum
Stein Mit Sandſäcken und Schießblenden, an
denen die feindlichen Geſchoſſe machtlos abprallten (unfere Ge
ſchoſſe durchſchlugen die feindlichen Blenden glatt), wurde die
Felsgruppe zu einer regelrechten Vaſtion ausgebaut und ſtets
ſtark beſetzt gehalten. Als nunmehr unſere Schießpoſten von
dieſem ſicheren Stand aus ihre Tätigkeit begannen und unſere

Pioniere mit einigen gut gezielten Handgrangten näachhalfen,
ließen die Franzoſen im Laufgraben alles ſtehen und kiegeni, ver
ſchwanden im Dickicht und begännen ettvwa 50 Meter weiter
zurück einen neuen Schützengräben. Der unbvollendete fran
zöſtſche Laufgraben mit den darin ziütrückgelaſſenen Aus
rüſtungsſtücken war zu verlockend für einige Wagehälſe. Wäh-rend unſere Schießpoſten den Feind in Schach hielten,
holten jene nacheinander drei Gewehre, die zerſchoſſenen Stahl
blenden, ein Käppi, das noch deutlich die Spuren der Wirkung

Auch der herunſerer Granaten zeigte, und anderes herbefi.
übergeworfene Matin ließ den Ehrgeiz unſerer Leute nicht
ruhen. Durch den Laufgraben ſchlichen fich wiederholt ein päar
kühne Leute bis in den franzöſiſchen Schützengraben und warfen
Zzeitungsbündel mit der Kunde unſerer Siege den franzöſiſchen
Poſten möglichſt auf den Kopf, kamen auch, dank der Ver
blüffung der feindlichen Poſten, ſtets unverſehrt zurück.

Während vorn die feſte Stellung geſchaffen wurde, in der die
Schützen getröſt jede Feiid erwarten konnten, wuchs etwa
100 Meter weiter rückwärts ein kleines Dorf aus dein Wald
boden hervor. Die aus feſten Stämnmen gebauten, mit Erde
dick beworfenen Unterſtände bildeten bald eine kleine Straße
von der zum Schützengraben verſchiedene Laufgräben als Gaſſen
ſich abzweigten. Durch die Namen der Unterſtände, Straßen
und Laufgräben werden bekannte Perſönlichkeiten wie der be-
rüchtigte „Schuſter“ (Schuſterburg) oder der Kompagnieführer
(Kreislauf) verewigt oder dankbar wertvoller Mithilfe gedacht
(Pionierallee). Der Laufgraben zum Stein erhielt den Namen
Hurragaſſe in Erinnerung an eine nächtliche Schießerei, diedurch ein dreimaliges kräftiges urra über einen gerade ver

kündeten deutſchen Sieg verurſacht wurde. e e
Für eine Truppe, die ſich faſt ausſchließlich aus älteren, meiſt

verheirateten Leuten zuſammenſetzt, war die Arbeit, die das
Bataillon im November geleiſtet hatte. außerordentlich ſchwer.
Die Ruhezeit mußte ſehr kurz bemeſſen ſein, bei Tage Arbeits
dienſt, bei Nacht angeſtrengter Wachtdienſt, dazu ſchlechtes
Wetter und einen außerordentlich gewandten und zähen Feind.
Aber das Pflichtgefühl half über alles hinweg. Fe näher die
Weihnachtszeit heranrückte, um ſo häufiger regten ſich wohl bei
unſeren Landwehrleuten wehmütige Gedanken. Aber jeder
ſuchte ſie nach beſten Kräften zu bannen, mit ernſteren und
heiteren Mitteln, nach der Veranlagung eines jeden. Der eine
nimmt ſeine Zuflucht zur Muſik, und plötzlich hallt in ſchwei-
gender Nacht, auf der Mundharmonika geblaſen, die anmukige
Melodie aus dem Schützengraben durch den finſteren Wald
„Puppchen, du biſt mein Augenſtern“. Jm ſtockdunklen Walde
wo man die Hand nicht vor Augen ſieht, werden die ſechs Stun:
den Wache im Schützengraben beſonders lang. Die in der
Stille unwillkürlich heimwärtsſchweifenden Gedanken brachte
ein Wehrmann der 9. Kompagnie nach der Rückkehr von der
Wache im Unterſtand in folgenden, tief empfundenen Verſen
zum Ausdrxuck:

Nachts im Schützengraben.
Nun ſagt Jhr Euch zu Hauſe „Gute Nacht“,
Wir aber ſtehen hier auf ſtrenger Wacht.
Der Mond geht über fernen Hügeln auf,
Die lange bange Nacht nimmt ihren Lauf.
9 ſpähe in das weite, helle Land,

ein gut Gewaffen in der feſten Hand.
Und während Stund' auf Stunde ſacht verrinnt,
Um mich „Erinnerung“ ihre Fäden ſpinnt.
Jch ſehe in ein trautes Kämmerlein,
Darin, bei eines Lämpchens mattem Schein,
Mein Kindchen blühweiß angetan zur Racht
Von ſeiner Mutter wird zu Bett gebracht.
Blond ſind die Locken und die Wangen rund,
Wie Walderdbeeren friſch der rote Mund.
„Gelt, Mutti, gelt, nun kommt der Vater bald
Hier in ſein Bettchen? Draußen iſt's ſo kalt.
Jeh will auch immer gut und artig ſein;Wie wird ſich da der liebe Vater freu'n!“
„Schlaf ruhig ein, mein Kind, ſchlaf feſt und ſüß,
Bald kommt der Vater, ſicher und gewiß.“
Sie küßt das Kind und bält die kleine Hand,
Und denkt des Liebſten, fern im Feindesland
Was gibt das Bild ſo hellen, hohen Schein
Jch ſang's mit allen Herzensfaſern einDa racht ein Schuß! feſt faſſ' ich das Gewehr

Und was ich ſeh' zerrinnt und iſt nicht mehr.
Durch die Beſetzung der Höhe des Schuſterwaldes waren die

Verkehrs verhältniſſe zwiſchen den einzelnen Orten bedeutend
vrerbeſſert. Eine Ueberraſchung unſerer
wflegungskolonne iſt nunmehr ausgeſchloſſen.
unſerem Bataillon ſucht ſich das zweite vorzuarbeiten und. hat
uns oft wertvolle Hilfe geleiſtet. W. T
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Halle, den 27. April 1915.

Städtiſche Kartoffeln heraus
Die ſtädtiſchen Kartoffelläger zu öffnen verlangt eine Zu

ſchrift, die den Blättern aus kommunalen Kreiſen geworden
iſt. Darin wird treffend auf die Tatſache hingewieſen, daß
gerade im Saalkreiſe noch große Kartoffelvorräte in
Mieten liegen, die von den Gutsbeſitzern erſt geöffnet werden
dürften, wenn die feſtgeſetzten Verkaufspreiſe von zirka 9 Mk.
in Geltung ſind. Dann wird weiter geſagt:

Her Händler gibt Kartoffeln unter 7 Mk. pro Zentner nicht
ob davon alle zu verwerten ſind, iſt fraglich, da man ſchon

im Kleinhandel einen Miſchmaſch von Kartoffelſorten erhält.
Nun hat unſer Magiſtrat bereits große Mengen guter
Speiſekartoffeln auf Vorrat daliegen, will aber noch ſo lange
mit der Abgabe warten, bis das ganze angekaufte Quantum
von den Landwirten geliefert iſt. Wir halten dieſe
Maßnahme nicht für richtig; es iſt jetzt die höchſte
Zeit, die ärmere Bevölkerung mit einer guten, preiswerten
Kartoffel, ſagen wir zum Preiſe von 5 bis 6 Pfennig pro
Pfund ab Ausgabeſtelle, zu verſorgen. Dabei möchten wir den
Vorſchlag machen, Kartoffelmarken durch die Armen-
pfleger, die die in ihrem Bezirk Wohnenden und ihre wirt
ſchaftlichen Verhältniſſe genau kennen, auszugeben.

Die Forderung, daß die Stadt ihre Kartoffelläger öffnen
und mit der Abgabe an die ärmere Bevölkerung beginnen ſoll,
unterſtützen wir ſelbſtverſtändlich. Aber weshalb ſollen dazu
erſt wieder die Armenvorſteher bemüht werden? Eine
Beſchränkung des Kreiſes derjenigen, die ſtädtiſche Kartoffeln
bekommen, muß wohl ſtatefinden, aber es genügt durchaus die
Feſtſetzung einer Einkommensgrenze. Jn dieſem Sinne
ſollten ſich die ſtädtiſche Teuerungsdeputation und der Magi-
ſtrat recht bald entſcheiden

Gaſtwirtsgehilfen und Bierpreiserhöhung.
Zu einer auch für die Oeffentlichkeit höchſt intereſſanten Be

ſprechung hatte der Vorſitzende des Reichsverbandes Deutſcher
r rtegehitfen ſämtliche Angeſtellten Organiſationen ein-
geladen

Als erſter Punkt ſtand auf der Tagesordnung die Frage der
weiblichen Bedienung. Der Vorſitzende des Reichsverbandes
führte aus, daß bei allen Generalkommandos diesbezüglich
Eingaben gemacht worden ſeien, die zum größten Teil im Sinne
der Gaſtwirtsgehilfen beantwortet wären. Bekanntlich iſt im
Bercich des 4. Armeekorps die weibliche Bedienung vollſtändig
unterſagt und wird ein Zuwiderhandeln mit Gefängnis be
ſtraft (Delihſch).

Gauleiter Schröder von den freien Gaſtwirtsgehilfen gab
ſeiner Meinung über dieſe heikle Frage folgendermaßen Aus-
oruck: Wir dürfen auf keinen Fall die weibliche Bedienung
prinzipiell bekämpfen, ſoweit es ſich nicht um Animierkell-
nerinnen handelt. Die Kellnerinnen ſind wie in Bayern und
Süddeutſchland gleichwertige Berufskollegen geworden. Sollte
das Generalkommando von ſeiner bisherigen Stellungnahme
abgehen, vorausgeſetzt, daß größerer Kellnermangel eintritt
und daß ſämtliche älterer Kellner ſchon untergebracht ſind, ſo
müßte unbedingt darauf gedrungen werden, die Kellnerinnen
unabhängig vom Trinkgeld zu machen. Sie müßten einen tarif-
lich vom neralkommando feſtgeſetzten Mindeſtlohn bekom-
men; außerdem müßte die Arbeitszeit für die weibliche Bedie-
nung bedeutend verringert werden. Würden dieſe Zuſtände ſo
geregelt, brauche man ſich kein Kopfzerbrechen weiter um dieſe
Frage zu machen.

Geradezu unglaublich traurige Verhältniſſe ergab die Be
ſprechung über die augenblickliche Notlage der Gaſt-
wirtsgehilfen. Durch die Bierpreiserhöhung iſt der
Konfum bedeutend zurückgegangen. Es zeigt ſich wie im Jahre
1906 und 10909 eine ſtarke Verminderung der Trinkgeldein-
nahme, ſo daß Kellner oft mit ganz geringen Löhnen nach
Hauſe gehen müſſen. An Hand von ſtatiſtiſchem Material der
Gaſtwirtsverbände, das ihm der Zufall in die Hände geſpielt
hatte, wies Gauleiter Schröder nach, daß die Wirte vei der
jetzigen Bierpreiserhöhung auf Koſten der Konſumenten das
Fett abſchöpfen. Bis heute ift eine Bierpreiserhöhung pro Hekto-
liter von 6,50 Mk. eingetreten. Es ſteht jedoch zu erwarten, daß
in den nächſten vier Wochen eine weitere Steigerung erfolgen
wird, ſo daß die Geſamterhöhung 10 Mk. beträgt. Koſtete früher
das Hektoliter Bier ab Brauerei 20,50 Mk., ſo ſchlngen die Gaſt
wirte bei Verkauf von 0 zu 15 Pf. 49,95 Mk. heraus. Da jetzt
ein Preisaufſchlag von 6,50 Mk. ab Brauerei erfolgt, koſtet das
Bier den Gaſtwirten 27, Mk. Bei einem Verkauf des 0,3 Liter
zu 18 Pf. wirtſchaftet der Gaſtwirt jetzt 60, Mk. heraus, er
ſchlägt alſo rund 10 Mk. mehr heraus wie früher. Da er 7 Mk.
mehr bezahlt, hat er auf Koſten der Konſumenten 3 Mk. Rein
gewinn. Da aber in einigen größeren Betrieben für 0,3 Liter
bereits 20 Pf. genommen werden, ſo bringen dieſe pro Hekto-
liter 66,60 Mk., ſo daß diejenigen Gaſtwirte, die 20 Pf. für 9.3
Liter nehmen, trotz der Preiserhöhung der Bierbrauereien noch
9,60 Mk. Mehrgewinn außer ihrem früheren Reingewinn haben.
Der Bruttogewinn bei einem Preiſe von 27 Mk. auf einem Ver
kaufspreis von 66,60 Mk. beträgt demnach 39,60 Mk. Der Red-
ner führt dann noch aus, daß es ſich bei der Preiserhöhung durch
die Brauereien hauptſächich darum handelt, die kleinen
Wirte zu ruinieren. Es ſeien bereits 6 Milliarden
Mark in Gaſtwirtſchaften angelegt, und das große Kapital habe
alles verſucht, die kleinen Gaſtwirtſchaften zu ruinieren, um
nur große Schankſtätten einzuführen und den Geſamtverdienſt
in die Taſchen der Aktionäre wandern zu laſſen. Nicht mit Un-
recht verlangen nun die r daß ihnen von den
Wirten für die entgehenden Einnahmen feſte Lohnſätze gezahlt
werden. Es war in dieſen ernſten Zeiten beſonders erfreulich,
zu ſehen, wie ſich in dieſer Frage ſämtliche Organiſationen
einig waren. Der Burgfrieden, der bis jetzt in reichlichem
Maße von Seiten der Gaſtwirtsgehilfen geübt worden wäre,
könne jedoch nicht ſo weit gehen, daß man ſich die eigene Exi
ſtenz untergrabe. Um jedoch ein energiſches Vorgehen anzu-
bahnen, wurde verabredet, eine kombinierte VorſtandsSitzung
ſämtlicher Gaſtwirtsgehilfen-Organiſationen einzuberufen, die
einen Tarif auszuarbeiten hat, der dann in einer größeren
öffentlichen Gaſtwirtsgehilfen- Verſammlung vorgetragen wer
den ſoll. Einſtimmig wurde eine vom Gauleiter Schröder ver
fertigte entſprechende Reſolution angenommen. e

Man darf hoffen, daß die kommende Verſammlung in eben-
ſolcher Einmütigkeit Beſchlüſſe faſſen wird und ſie auch aus
führt. Die Maſſe der Konſumenten werden die Kellner ſicher
lich hinter fich haben.

Brot und Mehlaustauſch mit dem Kreis Merſeburg. Der
Magiſtrat gibt bekannt: Mit dem Kreisausſchuß des Kreiſes
Merſeburg iſt vereinbart worden, daß Brot und Mehl aus
einem Kreiſe in den anderen gegen die in ihm gültigen Brot-

é

marken abgegeben werden darf. Brot und Mehlhändler, welche
bei der Abgabe von Brot und Mehl in dem Kreiſe Merſeburg
Brotmarken dieſes Verbandes erhalten haben, haben dieſe ge-
ſammelt an die Mehlverteilungsſtelle des genannten Kreiſes ab
zuliefern und dafür dort Mehl zu beziehen.

Die letzte Volksvorſtellung nächſten Sonntag bringt das be
rühmte Schauſpiel Antigone, das bei ſeinen bisherigen Auf-
führungen im Stadttheater einen tiefen Eindruck hervorrief. Ein
Beſuch iſt daher ſehr zu empfehlen. Eintrittskarten ſind jetzt
ſchon im Arbceiterſekretariat, Harz 4244, zu haben.

Zu unrecht gelobt. Wir leſen in der Hall. Ztg. „Wie uns
die Cröllwitzer Aktien-Papierfabrik mitteilt, iſt die in
Nr. 179 der Halleſchen Zeitung veröffentlichte Mitteilung, daß den
Arbeitern und Arbeiterinnen der Fabrik eine tägliche Teuerungs
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Louis Sack im benachbarten Cuſtrena.
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Halle und Saalkreis. J e e 4 worden wäre, unzutreffend Eine e t

Profeſſor Johann Conrad, der bekannte Nationalökonom,
Beheimer Regierungsrat, iſt Sonntag nachmittag im 77.
Lebensjahre geſtorben. Hr. phil. und ot laws Conrad, einer der
älteſten Vertreter der deutſchen Nationalökonomie und Staats
wiſſenſchaft, war am 28. Februar 1889 in Borkau (Weſtpreußen)
geboren. Nach dem Beſuch der Univerſitäten Berlin und Jena
widmete ſich Conrad zuerſt der Landwirtſchaft und promovierte
1864. Nach mehrjährigen Studienreiſen im Auslande be e
tigte er ſich mit ſtatiſtiſchen Arbeiten über die m aſeiner Heimat und habilitierte ſich 1868 in Jena. ort wurde
er 1870 außerordentlicher S und wurde dann im
1872 als außerodentlicher Profeſſor an die Univerſität Halle be
rufen, wo er bis zum Sommer 1914 tätig war, zu welcher Zeit er
nach vierzigjähriger Tätigkeit in den Ruheſtand trat. Conrad
war u. a. Mitglied der zweiten Kommiſſion zur Bearbeitung
des deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuchs. Er war Herausgeber
des in mehreren Auflagen erſchienenen Handwörterbuches der
Staatswiſſenſchaften, ferner der ruh. für National-
ökonomie und Statiſtik. Von gelehrten Körperſchaften des
Auslandes zählt ihn u. a das Inſtitut de France und die Peters
burger Akademie der Wiſſenſchaften zu ihren Mitgliedern.

Profeſſor Fraenken tritt in den Ruheſtand. Wie dieZeitung erfahren haben will, hat der Geheime Medizinalrat Se

Dr. Karl Fraenken, Direktor des Hygieniſchen Jnſtituts an der
Univerſität, wegen eines leidenden Geſundheitszuſtandes ſeine Ver
ſetzung in den heſtand nachgeſucht.

Die letzte Woche im Stadttheater. Mittwoch abend 7 Uhr
ar Don Juan mit Hofopernſänger Hans Bergmann
aus Weimar als Gaſt zur Aufführung. Eine Erhöhung der Preiſe
findet nicht ſtatt. Donnerstag abend 75, Uhr gelangt als Ab
ſchiedsbenefiz für Adele und Karl Stahlberg die bekannte Räder-
ſche Poſſe Robert und Bertram zur Aufführung. Die Hauptrollen
der Peſſe liegen in den Händen von Karl Stahlberg, Otto Tiede
mann, Karl Kruthoffer, Fritz Gruſelli, Kurt Klotz, Michael Jſai-
lovits, Camille Hammes, Paul Becker, Grete Bäck, Emmy Aßmann
und Lotti Voß. Jm dritten Bild findet eine Konzert und Ballett
einlage ſtatt, und zwar wird Alice v. Boer Lieder, Albert Friedrich
humoriſtiſche Gedichte zum Vortrag bringen, Kapellmeiſter Hermann
Hans Wetzler ſich am Klavier hören laſſen, Hans Mantius Lieder
zur Laute, Bernhard Bötel Geſangsvorträge, Trude Tandar Ge
dichte, Kammerſänger Franz Schwarz eine Ballade Der gefangene
Admiral, und Erna Fiebiger als Geſangsvortrag Wiener Walzer
beiſteuern. Die beiden letzten Vorträge finden mit Orcheſter
begleitung ſtatt, ebenſo wie die beiden ungariſchen Tänze von
Brahms, die vom geſamten Ballett getanzt werden. Karten zu
dieſer r des beliebten Künſtlerpaares, das ſeit
18 Jahren mit dem hieſigen Stadttheater auf das engſte ver-
bunden iſt, ſind bereits jetzt ohne Vorverkaufsgebühr an der
Theaterkaſſe zu haben. Srgitag abend 7, Uhr wird Mozarts
Zauberflöte zu ermäßigten Preiſen von 45 Pfg. bis 2.30 Mk. zur
Wiederholung gelangen. Es iſt ferner von vielen Seiten der
Wunſch geäußert worden, die Mitglieder des Schauſpiels ſich noch
in einem klaſſiſchen Werke verabſchieden zu ſehen die Leitung hat
ſich darum entſchloſſen, Sonnabend den 1. Mai, abends 7 Uhr,
Goethes Jphigenie zur Aufführung gelangen zu laſſen. Die Rollen
liegen in den Händen von Albert Friedrich (Thoas), Paul Becker
(Oreſt), Hans Mantius (Pylades), Michael Jſailovits (Arkas) und
Trude Tandar (Jphigenie).

Berta Gaſt, bisher am hieſigen Stadttheater tätig, wurde
an das Thalia-Theater in Hamburg engagiert.

Die amtlichen Verordnungen leſen! Unkenntnis
ſchützt nicht vor Strafe! Ein großer Teil der Gerichts
ſitzungen hat ſich jetzt ſtändig mit den Verſtößen gegen die
Bundesratsbeſttmmungen über den Mehl und Kornverbrauch zu
beſchäftigen. Die Angeklagten bedienen ſich meiſtenteils der Aus-
rede, daß ſie die betreffenden Verordnungen nicht geleſen hätten.
Der Vorſitzende des Schöffengerichts macht die Angeklagten darauf
aufmerkſam, daß in dieſen ſchweren Zeiten ein jeder verpflichtet
ſei, die Zeituugen, und vor allem den Anzeigenteil derſelben zu
leſen. Wer ſich hie ſelbſt eine Zeitung. halte, wäre verpflichtet,
ſich eine ſolche vom Nachbar auszuleihen, Unkenntnis des Geſetzes
ſchütze nicht vor Strafe. Weil ſie auf ihr Brot keinen Datum-
ſtempel gedruckt hatten, wurde das Bäckerehepaar Hahnemann aus
Halle vom Schöffengericht zu je 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt
Vier Angeklagte,, Richter und Genoſſen aus Osmünde, hatten den
Hühnern mahlfähigen Weizen verfüttert. Das Schöffengericht be
urteilte die Sache noch einmal ſehr milde und verhängte über
jeden der Angeklagten eine Geldſtrafe von 6 Mk. Der Vorſitzende
wies jedoch darauf hin, daß bei nochmaligen Verfehlungen eine
bedeutendere Strafe Platz greifen müſſe. Es wären Strafen bis
zu 1500 Mk. zuläſſig. Die Bäckereiinhaberin Diedering aus
Schkeuditz hat im Monat Februar bedeutend mehr Mehl ver
backen, als ihr zuſtand. Sie entſchuldigte ſich vor. der Straf
kammer damit, zur fraglichen Zeit krank geweſen zu ſein. Die
Frau, die eine köſtliche Einfalt beſitzt; ſo redete ſie den Vor
ſitzenden mit mein Guter an, und ſchrieb ihm einen Brief, der
mit den Worten ſchloß herzlich grüßt Sie Jhre kam noch
einmal recht milde mit 30 Mk. Geldſtrafe davon. Der Kauf
mann Kleemann, aus demſelben Ort hatte, ohne dazu berechtigt
zu ſein, Mehl verkauft. Er entſchuldigte ſich gleichfalls damit,
zur fraglichen Zeit krank geweſen zu ſein. Seine Frau und eine
Tochter wären an der ruſſiſchen Grenze geweſen, um das An
weſen ſeines Schwiegerſohnes, der dort als Zollaufſeher in
Stellung geweſen ſei, wieder in Ordnung zu bringen. Das Ge-
richt ließ auch hier Milde walten und verurteilte den Angeklagten
zu 15 Mk. Geldſtrafe.

Die Alma Bennewit in Halle ermordet. Vor wenigen Tagen
iſt in der Gemarkung Büſchdorf auf dem Acker, auf dem der
türzlich gefundene linke Arm der Bennewitz verſcharrt geweſen
war, auch das zur Leiche gehörige Becken mit Rückenwirbel ge
funden worden. Bis auf einige innere Teile ſind nun alle
Leichenteile vorhanden. Die beiden letzten Funde laſſen es als
ſicher erſcheinen, daß das Verbrechen in Halle geſchehen iſt und
daß der Kopf wohl nur zur Jrreführung nach Störmthal bei
Leipzig verſchleppt worden iſt. Auf die für Aufdeckung des Vor
brechens ausgeſetzte Belohnung von 500 Mark wird wiederholt
aufmerkſam gemacht. Zweckdienliche Nachrichten zur Sache ſind
an die Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, zu
richten.

Eine franzöſiſche ette mit bedeutſamen Wertpapieren fand
der Soldat Hermann Rudolph aus Halle in der franzöſiſchen
Stadt Givet und lieferte ſie auf dem Bürgermeiſteramt ab. Da-
für iſt dem Soldaten durch den Bürgermeiſter öffentlich Dank
geſagt worden.

Durch Ueberfahren verletzt. Auf dem Steinwege wurde ein
ſechsjähriger Knabe von einer Kraftdroſchke überfahren und am
rechten Beine verletzt. Er wurde durch den Führer der Kraft
droſchke dem Eliſabeth-Krankenhauſe zugeführt. Die Schuldfrage
iſt noch nicht geklärt.

Zuſammenſtsßß. Am Leipziger Turm ſtieß ein Kraftwagen
mit einem Straßenbahnwagen zuſammen. Beide Wagen erlitten
Beſchädigungen. Die Schuldfrage ſoll den Führer des Kraft
wagens treffen.

Schaufenſter Diebſtahl. Jn der vergangenen Nacht wurde
von einem noch nicht ermittelten Täter die Schaufenſterſcheibe
eines in der Schmeerſtraße befindlichen Zigarrengeſchäftes mit
einem Steine eingeſchlagen und aus der Schaufenſterauslage Zi
garren im Werte von 20 Mk. geſtohlen.

Veeſenlanblingen. Abzgeblitzte Kartoffelwucherer
Einer von ſenen angenehmen Zeitgenoſſen, über die ſo oft
geführt werden mußte, weil ſie die Lebensmittelknapp it zur
Auswucherung der Verbraucher benutzen, iſt auch der Landwirt
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26 Mark! Da kann man ihm den Reinfa

Ein großes Eiſenbahnunglück
hat ſich, wie das ruſſiſche Blatt Rjetſch berichtet, auf der Haupt
eiſenbahnlinie Petersburg Moskau bei der Station
Kolpino infolge des Zuſammenſtoßes zweier
Züge ereignet, bei dem zwölf Wagen zertrümmert wurden
und mehrere Perſonenverunglücdkt ſind. Die Linie
ſei bis auf weiteres derart geſperrt, daß man eine Umgehungs-
linie bauen mußte.

Das Muſter eines Bürgermeiſters.
Der Bürgermeiſter von Kautendorf (Oberfranken), Jo-

hann Ludwig, hat bei Aufnahme der Mehl- und Getreidevor
räte 75 Zentner Roggen und 120 Zentner Hafer angegeben,
während bei der Nachprüfung 118 Zentner Roggen und 169
Zentner Hafer feſtgeſtellt wurden. Er entſchuldigte ſich mit
Mangel an Zeit beim Abſchätzen. Das Urteil lautete auf 600
Mark Geldſtrafe.

Kriegsgemüſe auf dem Friedhofe.
Der in Berlin am Potsdamer Platz gelegene älteſte Drei-

faltigkeits-Kirchhof, der ſchon vor Jahren mit Rückſicht auf den
in der Gegend herrſchenden Verkehr entfernt werden ſollte, wird
jetzt in ſeiner größeren öſtlichen Hälfte mit Gemüſe be-
pflanzt. Die Ueberreſte der Toten, die hier in früherer Zeit
ihre letzte Ruheſtätte gefunden hatten, ſind ſchon vor einigen
Jahren ausgegraben worden und aufs neue auf den Frieb-
höfen der Dreifaltigkeitsgemeinde am Blücherplatz und in der
Bergmannſtraße beſtatter worden.

Franzöſiſches Kriegsbrot.
In der mediziniſchen Akademie in Paris zeigte der Profeſſor

Baurel aus Toulouſe ein Brot vor, das aus Weizenmehl und
20 Prozent Reismehl hergeſtellt war. Der Geſchmack war nach
dem Petit Pariſien vom 22. April ausgezeichnet. Der Nähr-
wert iſt ebenſo groß wie der des gewöhnlichen Brotes, ferner iſt
es ſehr haltbar. Bedenkt man, daß 1 Million Tonnen Reis-
mehl 270 Millionen Frank koſten, dagegen der gleiche Betrag
Weizenmehl 420 Millionen, ſo würde beim Gebrauch von Reis-
mehl für Brot eine Erſparnis von 150 Millionen eintreten.
Außerdem würde man aber auch jedem Getreideausfall bei der
zukünftigen Ernte begegneen. Es wird daher dringend emp-
fohlen, durch geſetzliche Maßnahmen die Verwendung von Reis-
mehl beim Brotbacken anzuordnen.

Ein Soldat, der ſein Gedächtnis verloren hat.
Jm Queen Mary- Hoſpital liegt, wie die Daily Mail erzählt,

ein verwundeter Soldat, der ſich nicht mehr ſeines Namens und
ſeines Regiments entſinnen kann und ſo den Aerzten viel Kopf-
zerbrechen macht. Bis jetzt konnte noch nicht feſtgeſtellt werden,
wer er eigentlich iſt. Seinem Ausſehen nach iſt er ein Vier-
ziger, er hat dunkle, leicht ergraute. Haare und grobe Geſichts-
züge. Er kam Mitte März mit einem Trupp anderer Ver-
wundeter aus der Schlacht bei Neuve Chapelle. Der Unbekannte
iſt wieder bei Bewußtſein, ſitzt aufrecht in ſeinem Bett und
ſpricht ganz vernünftig aber jede Erinnerung an ſein früheres
Selhſt oder an ſeine Familie ſcheint völlig aus ſeinem Gedächt-
nis geſchwunden zu ſein. Neulich hörte er ein paar Männer
von Indien ſprechen da entwarf er eine ſo lebendige Schilde-
rung des Lebens in Bombay, daß man auf die Vermutung kam,
er habe in Jndien gedient Man glaubte aus ſeinen Reden zu
erſehen, daß er den Krieg in Südafrika miterlebt hat. „Sind
Sie ein Jre?“ wurde er geſtern gefragt. „O nein, ich vin Eng
länder,“ gab er unverzüglich zur Antwort. „Mehr aber wiſſen
Sie nicht von ſich?“ Der Unbekannte wußte nichts zu erwidern.

Der Sindentenſtreik in Jtalien,
der in mehreren Städten ausgebrochen iſt, hat nun auch die
Nniverſitäten und Polytechniken in Genua, Florenz, Lecce,
Padua und Neapel ergriffen. Jn Genua hat ſogar der Rektor,
Senator Maragliano, eine die demonſtrierende Studen-
tenſchaft anfeuernde Rede gehalten. Auch in Turin
dauert der Studentenſtreik fort. Trotz des in ganz Jtalien ver
öffentlichten ernſten Appells des Unterrichtsminiſteriums, worin
zur Ruhe und zur ſofortigen Rückkehr zum Studium aufgefordert
wird, finden tägliche Proteſtum züg e ſtatt. Von den zahl
reichen in Turin verhafteten Perſonen wurde ein Student zu
26 Tagen Gefängnis und einer Geldſtrafe verurteilt.

Der Pfarrer als Kindesmörder.
Jn Floren z wurde der 33jährige katholiſche Pfarrer Ruben

Mochelacci in dem Städtchen Tor ri bei Piſtoja vom
Schwurgericht nach dreitägiger Verhandlung zu ſiebzehn
Jahren Zuchthanm s verurteilt. Die erſten drei Jahre ſind
in Einzelhaft zu verbringen. Der Angeklagte hatte, um
einen Skandal zu vermeiden, den mit ſeiner 21jährigen Dienſt
magd erzeugten lebend geborenen Knaben auf den Herd ge
worfen, dann mit Petroleumübergoſſen und an-
gezündet.

Letzte Nachrichten.
Reichstagserſatzwahl unterm „Burgfrieden“.

Habelſchwerdt, 27. April. (W. T. B.) Vorläufiges
amtliches Wahlergebnis. Bei der geſtrigen Reichstagserſatz
wahl im Wahlkreiſe Glatz-Habelſchwerdt 12 für den verſtorbe
nen Zentrumsabgeordneten Landgerichtspräſidenten a. D. Sper-
lich wurden 6211 gültige Stimmen abgegeben. Der einzige
aufgeſtellte Kandidat Majoratsbeſitzer Anton Graf Magnis-
Eckerdorf (Kreis Neurode) erhielt 6203 Stimmen. Zerſplittert
waren acht Stimmen. Ein kleiner ländlicher Wahlbegzirk ſteht

Graf Magnis gehört der Zentrumspartei an.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 8 bis 10,

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
ovn 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen
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